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    Wir sind da!«


    Mona Bredov trat mit voller Wucht auf die Bremse. Obwohl sie jetzt schon eine Zeit lang Auto fuhr, hatte sie noch immer kein Feingefühl im Fuß entwickelt.


    Miranda Leuwen und Elena Bredov wurden auf dem Rücksitz nach vorne geschleudert. Der Sicherheitsgurt presste sich fest gegen ihre Oberkörper und nahm ihnen für einen Moment die Luft.


    Elena verdrehte die Augen. Sie stöhnte. »Oma, du lernst es wirklich nie! – Ich glaube, meine Rippen sind gebrochen.«


    Miranda nickte bestätigend in Elenas Richtung. »Fast wäre der Airbag aktiviert worden.«


    »Papperlapapp!«, erwiderte Mona, während sie den Motor abwürgte. Vor dem Auto überquerten einige Schüler die Straße. »Mit dieser blöden menschlichen Technik stehe ich nun mal auf Kriegsfuß. Muss man denn unbedingt Autofahren können? Dafür beherrsche ich doch andere Dinge perfekt: beispielsweise Hexengeometrie. Das hat zwar nichts mit Technik zu tun, ist aber sicher sinnvoller als Autofahren!« Mona redete sich richtig in Rage.


    Miranda löste den Gurt und öffnete die Autotür. Elena beugte sich zu Mona auf den Fahrersitz vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Drück uns mal die Daumen, Oma, dass uns Nele und Jana nicht mehr böse sind.«


    
      |6|Hexengeometrie
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      Geometrische Formen wie der Kreis oder das Quadrat haben in der höheren Zauberei eine besondere Bedeutung. Zeichnet man ein geometrisches Symbol mit Kreide auf den Boden, so erhöht das die Wirksamkeit des Zaubers. Achtecke, Rauten, Sterne, Pentagramme sind natürliche Energieverstärker und dazu geeignet, die kosmischen Kräfte zu bündeln.


      Natürlich müssen die Zeichnungen sorgsam ausgeführt werden. Schlampereien beim Zeichnen oder die falsche Kreide (oder auch die falsche Tinte, wenn man beispielsweise ein Pergament beschriftet) können zu unerwünschten Nebenwirkungen führen wie


      


      
        	
          plötzliche Rauchentwicklung,

        


        	
          Bersten des Untergrunds,

        


        	
          unangenehmes Pfeifen

        


        	
          oder Gestank nach faulen Eiern.


          

        

      


      Man muss die Hexengeometrie sicher beherrschen, wenn man vorhat, Dämonen und Geister zu beschwören.


      Hexengeometrie dient unter anderem auch dazu, Tore in andere Welten zu öffnen oder zu schließen. Dieser Zweig der Hexerei ist absolut ungeeignet für Anfängerinnen!

    


    »Soll ich einen Harmonie-Zauber aussprechen?«, bot sich Mona gleich an. Sie schien heute in Helferlaune zu sein. »Wenn du es früher gesagt hättest, hätte ich euch ein paar Sorglos-Plätzchen eingepackt!«


    »Du sollst uns nur die Daumen drücken!«, wiederholte Elena mit leicht genervtem Unterton in der Stimme und murmelte dann vor sich hin: »Ich hasse es, wenn wir Streit haben.«


    »Na ja, ihr seid ja selbst daran schuld«, meinte Mona. »Ich wäre auch sauer, wenn meine Freundinnen plötzlich verschwinden und mich dann mit einem Doppelgängerzauber veräppeln.«


    |7|»Es ging eben nicht anders.« Elena stieg aus. »Tschüs, Oma!« Sie schlug die Autotür zu und ging zusammen mit Miranda über den Schulhof.


    »Ich freue mich wirklich auf den Urlaub«, sagte Miranda. Ihre Augen strahlten. »Endlich kann ich mal längere Zeit mit Eusebius zusammen sein und muss nicht ständig Angst haben, dass ihm etwas passiert.«


    Elena nickte. Das konnte sie gut nachvollziehen. Als Geheimagent hatte der junge Hexer Eusebius Tibus einen anstrengenden und gefährlichen Job. Kein Wunder, dass Miranda aus lauter Sorge um ihren Freund manchmal nachts nicht gut schlafen konnte.


    Aber jetzt lagen einige schöne und entspannte Tage vor ihnen, obwohl eigentlich keine Ferien waren. Doch Elenas Vater Leon und Eusebius hatten fest versprochen, einen zusätzlichen Urlaub möglich zu machen, weil die Familie dringend Erholung brauchte. Elena war gespannt darauf, wie die beiden das arrangieren wollten. Sie glaubte jedoch fest daran, dass es klappen würde.


    An der Schultür kamen den Mädchen zwei Handwerker in Latzhosen entgegen. Einer hielt einen Notizblock in der Hand und notierte darauf etwas mit einem Bleistift.


    »Wird eine teure Angelegenheit werden«, murmelte der eine.


    »Na ja, kann dir egal sein, du brauchst es ja nicht zu bezahlen«, antwortete der andere.


    Elena und Miranda wechselten einen fragenden Blick, dann gingen sie in das Gebäude hinein und zu ihrem Klassenzimmer.


    Nele Hermann und Jana Kleist saßen bereits auf ihren Plätzen und schauten wie zufällig aus dem Fenster, als Miranda und Elena das Klassenzimmer betraten.


    »Hallo«, sagte Elena und klopfte Jana auf die Schulter.


    Jana drehte den Kopf und rang sich ein müdes »Hi!« ab.


    Nele sagte gar nichts, sondern starrte in die Luft.


    |8|»Bitte seid uns nicht mehr böse«, bettelte Elena. »Ich weiß, es war fies – aber wir mussten wirklich so schnell wie möglich weg …Wir haben es euch doch schon am Telefon erklärt …«


    »Hach!«, schnaubte Nele. »Es wäre trotzdem nett gewesen, wenn ihr uns wenigstens vorgewarnt hättet. So in der Art:


    Hallo, wir müssen leider weg – aber es darf keiner merken, und deswegen schicken wir euch Do ……


    »Schschsch!« Elena legte den Finger auf die Lippen und rollte mit den Augen. Nele sollte die Sache mit den Doppelgängerinnen nicht unbedingt laut herumtönen, schließlich waren sie nicht allein! Außer Jana und Nele wusste niemand in der Klasse, dass Miranda und Elena Hexen waren, und das sollte auch so bleiben.


    »Ja, das war ein Fehler«, gab Miranda zerknirscht zu. »Aber wir hatten einfach zu viele andere Dinge im Kopf …«


    Nele sprang auf. »So viel, dass ihr nicht mal kurz an uns gedacht habt? Das finde ich wirklich traurig. Ich dachte, wir sind Freundinnen! Jetzt wissen wir wenigstens, wie wichtig wir für euch sind.«


    Einige aus der Klasse waren auf das Streitgespräch aufmerksam geworden und drehten die Köpfe.


    Miranda war rot geworden. »Hör auf, Nele! Das ist doch albern. Du weißt ganz genau, dass das nicht so ist!«, zischte sie. »Wir hatten nicht nur viel im Kopf, es ging um Leben und Tod …«


    »Ach ja – mal wieder, hm? So langsam ist das nicht mehr glaubwürdig, Miranda.« Nele wirkte unbeeindruckt.


    »Eusebius war in Gefahr«, sagte Miranda leise. »Aber wenn ihr mir nicht glaubt, dann ist das euer Problem.« Beleidigt ging sie nach vorne und setzte sich auf ihren Platz.


    Elena zögerte. »Wir werden euch alles in Ruhe erklären, versprochen«, sagte sie zu Nele und Jana. »Aber erst, wenn wir unter uns sind, okay?«


    Dann setzte sie sich auf ihren Platz neben Mark.


    |9|Wenig später kam Frau Treller ins Klassenzimmer. Sie war die Klassenlehrerin der 8a und unterrichtete Englisch – ein Fach, in dem Elena sich noch immer ein bisschen unsicher fühlte. Miranda behauptete, sie sei einfach zu faul, die Vokabeln zu lernen.


    Schon an der Art, wie Frau Treller ihre Tasche aufs Pult knallte, merkte man, dass sie an diesem Tag ziemlich schlechte Laune hatte.


    »Hello, boys and girls«, begrüßte sie die Schüler und Schülerinnen, während sich eine steile Falte auf ihrer Stirn zeigte. »Ich hoffe, ihr seid gut vorbereitet. Ich möchte nämlich wissen, wie viel ihr von der letzten Stunde behalten habt. Deswegen werde ich heute einen kleinen Test schreiben.«


    Oh nein, dachte Elena. Erst der Streit mit Nele und Jana und jetzt auch noch ein Englischtest. An manchen Tagen kam es wirklich dick!


    »Bitte nehmt eure Schulhefte heraus und schlagt sie auf«, sagte Frau Treller.


    Die Schüler und Schülerinnen stöhnten. Es folgte Geraschel, als alle ihre Hefte hervorholten. Frau Treller begann, die Fragen an die Tafel zu schreiben. Doch da klopfte es an der Tür. Gleich darauf trat Herr Seifert, der Direktor, ein.


    »Oh, Herr Direktor.« Frau Treller lächelte. »Im Moment ist es ein bisschen ungünstig. Ich bin gerade dabei, mit der Klasse einen Englischtest zu schreiben.«


    »Es tut mir leid, dass ich stören muss«, entschuldigte sich Direktor Seifert. »Aber es muss sein.« Er wandte sich zu den Schülern und Schülerinnen.


    »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Die schlechte zuerst: Leider ist festgestellt worden, dass beim Bau dieser Schule giftige Substanzen verwendet worden sind, die heute längst verboten sind. Um die Gesundheit unserer Schüler zu gewährleisten, müssen sofort bestimmte Maßnahmen ergriffen |10|werden. So müssen zum Beispiel die Deckenplatten in den Klassenzimmern ausgetauscht werden. Auch einige andere Dinge müssen neu gemacht werden. Diese Maßnahmen dulden keinen Aufschub, denn die giftigen Substanzen wirken nach wie vor gesundheitsschädigend – das haben Fachleute gerade bestätigt. Wir dürfen keinen Tag länger hier unterrichten. Tja, und deswegen komme ich jetzt zur guten Nachricht für euch: Unsere Schule wird ab morgen für vierzehn Tage wegen Baumaßnahmen geschlossen. Da wir auf die Schnelle kein anderes Gebäude gefunden haben, auf das wir ausweichen können, habt ihr alle Sonderferien! Aber eines muss ich noch sagen – auch wenn ich verstehe, dass ihr euch freut –, der Unterrichtsstoff wird nachgeholt, auch wenn zwei Wochen fehlen.«


    Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
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    Drei Sekunden lang war es in der Klasse so still, dass man gehört hätte, wenn eine Stecknadel auf den Boden gefallen wäre. Dann brach ein ohrenbetäubender Lärm los. Die Klasse jubelte.


    »Wie toll ist das denn!«


    »Super, Sonderferien! Ich fass es nicht!«


    »Wow! Hurra, hurra!«


    Alle schrien durcheinander. Frau Treller stand machtlos daneben. Miranda drehte sich nach Elena um und hielt den Daumen hoch. Elena grinste.


    Jana wandte sich zu Elena. »Steckt ihr etwa dahinter?«, wollte sie wissen. Der Streit war für einen Moment vergessen.


    Elena zuckte die Schultern. »Ich habe nichts gemacht«, erwiderte sie und grinste. »Und Miranda auch nicht.«


    Jetzt mischte sich auch Nele ein. »Aber ihr wisst doch was!«, behauptete sie.


    |11|»Kann gut sein.« Elena grinste vor sich hin. Das hatten Eusebius und Leon wirklich fantastisch hinbekommen!


    Nachdem der Direktor das Klassenzimmer verlassen hatte, waren alle noch so aus dem Häuschen, dass Frau Treller es aufgab, einen Test schreiben zu wollen.


    Kopfschüttelnd stand sie hinter dem Pult. »Jetzt beruhigt euch doch endlich!«, versuchte sie sich Gehör zu verschaffen. »Ich hoffe, ihr nutzt die Sonderferien, um in Englisch den Stoff der nächsten zwei Wochen schon mal vorzubereiten.«


    Niemand hörte ihr zu. Es war, als sei sie gar nicht anwesend. Papierflieger flogen quer durchs Klassenzimmer. Einige Mädchen hockten sich auf die Tische und begannen zu diskutieren, was sie in den Ferien unternehmen würden. In einer Ecke fingen Jungs an, Karten zu spielen. Es herrschte das totale Chaos.


    Frau Treller hielt sich die Ohren zu. Sie setzte sich aufs Pult, aber hielt es nicht lange aus. Schließlich packte sie ihre Tasche, schrieb an die Tafel: »Wir sehen uns wieder in 14 Tagen!«, und verließ mit großen Schritten das Klassenzimmer. Die Tür fiel krachend hinter ihr zu.


    »Was ist jetzt?«, fragte Mark. »Die Treller ist weg … Dürfen wir jetzt auch heimgehen?«


    »Ich geh ins Sekretariat und frage«, entschied Nele und stand auf.


    »Ich komme mit«, sagte Jana und begleitete ihre Freundin.


    Miranda kam nach hinten zu Elena und setzte sich zu ihr auf den Tisch.


    »Eusebius hat sein Wort gehalten!«, verkündete sie.


    »Hast du etwas anderes erwartet?« Elena lächelte. »Er liebt dich und würde dir die Sterne vom Himmel holen. Er würde alles für dich tun, das sieht doch ein Blinder mit Krückstock.«


    »Was hältst du übrigens davon, wenn wir Jana und Nele einladen, den Urlaub mit uns zu verbringen?«, fragte Miranda. »Dann sind sie uns sicher nicht mehr böse und wir hätten bestimmt eine Menge Spaß.«


    |12|»Super Idee!« Elena war gleich begeistert. Der Urlaub würde mit den Freundinnen zusammen bestimmt noch schöner werden. Und es war ein tolles Versöhnungsangebot! Da konnten Jana und Nele nicht mehr länger beleidigte Leberwurst spielen …


    »Meinst du, mein Vater und Eusebius sind einverstanden, wenn wir sie mitnehmen?«, fragte Elena vorsichtshalber nach. »Und … willst du nicht auch einfach nur Zeit mit Eusebius alleine haben?«


    »Das kann ich doch trotzdem, oder? Wir müssen ja nicht immer aufeinanderhängen. Deshalb glaube ich nicht, dass Eusebius etwas dagegen hat. Und dein Vater sicher auch nicht. Aber wir sollten trotzdem vorher mit deinen Eltern sprechen, ob das in Ordnung geht«, sagte Miranda.


    »Ich werde Mama anrufen«, meinte Elena. »Ich verschwinde mal kurz aufs Klo.« Sie verließ das Klassenzimmer und suchte die Mädchentoilette auf. Dort zog sie ihren Transglobkom hervor, klappte ihn auf und konzentrierte sich in Gedanken auf ihre Mutter. Eine durchsichtige Kugel stieg auf. Im Innern erschien Jolandas Kopf.


    »Hallo, Elena! Was gibt’s denn Dringendes?«


    Elena erzählte, was passiert war und wie sie zu den Sonderferien gekommen waren.


    »Miranda und ich hatten die Idee, Nele und Jana mit in den Urlaub zu nehmen«, sagte sie dann. »Was hältst du davon? Geht das?«


    Jolanda überlegte. »Hm, natürlich wird der Urlaub dann etwas teurer. Aber das ist ja nicht wirklich ein Problem für uns, uns geht es ja zum Glück sehr gut!« Sie seufzte. »Wenn ich dagegen daran denke, wie wir zuletzt in der Hexenwelt gelebt haben …«


    Elena erinnerte sich mit Grauen. Das Leben auf dem Outsider-Hill und die ständige Geldknappheit … Schrecklich war das gewesen!


    |13|»Ich habe nichts dagegen, wenn eure beiden Freundinnen mitkommen«, sagte Jolanda schließlich. »Leon wird sicher auch keine Einwände haben.«


    Vor Freude machte Elenas Herz einen Sprung. »Danke, Mama, du bist die Beste!« Sie strahlte und hauchte einen Kuss in die Luft.


    Jolanda lächelte. »Dann grüße deine Freundinnen mal von mir. Tschüs!« Das Bild erlosch und die Kugel platzte. Elena klappte den Transglobkom wieder zu und lief ins Klassenzimmer zurück.


    »Und?« Miranda sah sie erwartungsvoll an.


    »Es ist alles klar«, sagte Elena. »Nele und Jana dürfen mitkommen.«


    »Jetzt müssen nur noch Janas Mutter und Neles Eltern einverstanden sein. Notfalls müssen wir da ein bisschen nachhelfen.« Miranda zwinkerte Elena zu.


    Wenig später kamen Jana und Nele zurück und verkündeten vor der Klasse, dass der Direktor erlaubt habe, dass die Schüler schon heimgehen durften. Alle fingen sofort an, ihre Sachen einzupacken.


    Als Jana und Nele zu ihren Plätzen zurückkehrten, standen Elena und Miranda auf und gingen zu ihnen.


    »Wir müssen mit euch reden!«, sagte Miranda. »Dringend.«


    »Wüsste nicht, was es so Wichtiges zu besprechen gäbe«, erklärte Nele und wich Mirandas Blick aus.
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    »Ach, jetzt stellt euch nicht so an«, sagte Miranda. »Elena und ich wollten euch gerade einen Vorschlag machen. Wir wollten euch einladen, mit uns zusammen Urlaub zu machen: Sonne, Meer, Palmen und weißer Sandstrand. Das wäre doch traumhaft! Wir vier zusammen … Habt ihr Lust?«


    Jana und Nele tauschten einen überraschten Blick aus.


    »Wow!«, sagte Nele dann. »Ist das ernst gemeint oder veräppelt ihr uns wieder?«


    |14|»Das ist total ernst gemeint. Ich habe schon mit meiner Mutter gesprochen und sie ist einverstanden«, beteuerte Elena. Sie blickte sich vorsichtshalber um, aber die anderen stürmten schon alle in Richtung Tür. Es hörte ihnen niemand zu. »Aber jetzt möchte ich noch kurz darauf zurückkommen, was ich vorhin gesagt habe – nämlich dass wir euch erklären wollen, wie es zu dieser Doppelgänger-Aktion gekommen ist.«


    »Wir sind ganz Ohr, oder Jana?«, sagte Nele.


    Miranda machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich hatte Angst, dass ich Eusebius’ Liebe verliere«, sagte sie. »Wir hatten uns nämlich ziemlich gestritten, bevor er in die Hexenwelt abreisen musste.« Sie seufzte. »Ich wollte einfach, dass er mehr Zeit mit mir verbringt.«
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    »Und dann tauchte plötzlich diese supertolle Agentin auf, Agneta«, fuhr Elena fort. »Bildschön und total durchtrainiert … Sie sollte meinen Vater und Eusebius begleiten. Miranda hatte Angst, Agneta könne Eusebius schöne Augen machen.« Elena warf ihrer Freundin einen Blick zu. »Es war doch so, oder?«


    »So ungefähr.« Miranda nickte. »Es ließ mir keine Ruhe mehr. Ich musste einfach mit Eusebius reden! Noch dazu habe ich befürchtet, dass er von einem Wolf angegriffen wird …« Sie strich ihr Haar nach hinten. »Ich habe so lange auf Elena eingeredet, bis sie einverstanden war. Das war mitten in der Nacht. Wir konnten euch ja um diese Zeit kaum anrufen. Damit unsere Abwesenheit nicht auffällt, haben wir dann die Doppelgängerinnen herbeigezaubert, die unseren Platz einnehmen sollten. Wir sind am frühen Morgen in die Hexenwelt aufgebrochen.«


    »Es war also wirklich keine Zeit, euch Bescheid zu sagen«, |15|gestand Elena. »Wir hatten deswegen schon ein schlechtes Gewissen, das könnt ihr uns glauben.«


    »Ja, und damit ihr uns nicht mehr böse seid, wollen wir, dass ihr mit in den Urlaub kommt«, fügte Miranda hinzu.


    »Mein Vater und Eusebius haben nämlich versprochen, sich endlich mal genügend Zeit für uns zu nehmen«, erklärte Elena ihren Freundinnen. »Deswegen haben sie auch für diese plötzlichen Ferien gesorgt.«


    Jana grinste. »Ich habe es doch geahnt, dass das nicht mit rechten Dingen zugeht! Wann bekommt man schon mal Sonderferien?«


    »Und weil ihr wahrscheinlich noch keine Pläne habt, was ihr in diesen Sonderferien unternehmen könnt, wollen wir, dass ihr mit uns mitkommt«, sagte Miranda. »Es wird bestimmt lustig, wir werden eine Menge Spaß haben.«


    Nele sah Jana an. »Was hältst du davon?«


    Jana strahlte. »Ich finde es super!« Dann wurde sie ernst. »Hoffentlich erlaubt es meine Mutter.«


    Frau Kleist war manchmal etwas schwierig. Jana war ihre einzige Tochter, und sie neigte dazu, sie wie einen Augapfel zu hüten.


    »Das kriegen wir schon hin, keine Sorge«, sagte Miranda zuversichtlich.


    Nele und Jana packten ihre Schulsachen ein. Zu viert verließen die Mädchen das Klassenzimmer. Als sie auf dem Schulhof angelangt waren, blieb Nele stehen und sah Miranda und Elena mit gerunzelter Stirn an.


    »Wenn wir wirklich mit euch in Urlaub fahren sollen, dann müsst ihr uns vorher aber etwas versprechen«, verlangte sie leise.


    »Und was?«, fragte Elena nach. Sie fühlte sich unbehaglich. Wollte Nele etwa, dass sich der süßeste Junge am Strand in sie verliebte? Oder dass Elena ihr in den Sonderferien ein paar kleine Hexereien beibrachte?


    |16|»Ihr dürft uns nie, nie, nie mehr wieder mit Doppelgängerinnen reinlegen!«, sagte Nele mit einem Seitenblick auf Jana. »Schwört das! Wenn ihr den Schwur jemals brechen sollt, dann soll euch eure Zauberkraft abhandenkommen!«


    Jana nickte. »Ganz genau.«


    »Hört mal, mit so was macht man keine Späße!«, regte sich Miranda auf. »Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, wie schlimm es für eine Hexe ist, wenn sie auf einmal ihre Zauberkraft verliert? Das ist so … als ob man auf einmal nicht mehr laufen kann … Ganz furchtbar! Damit macht man keine Scherze!«


    Elena schaltete sich ein. »Wir erzeugen bestimmt keine Doppelgängerinnen mehr von uns, ohne es euch zu sagen. Das versprechen wir euch. Wir schwören es auch – aber nicht bei unserer Zauberkraft, sondern … bei unserer Freundschaft.«


    Die vier Mädchen streckten die rechten Hände aus und legten sie aufeinander.


    Nele grinste. »Okay, jetzt sind wir beruhigt. Oder Jana?«


    »Ja«, sagte Jana. Dann musste sie laut lachen. »Eure Doppelgängerinnen haben sich wirklich ganz seltsam benommen … Wir dachten schon, ihr hättet eine ansteckende Krankheit oder etwas würde in euren Köpfen nicht stimmen.«


    »Wir haben uns ziemliche Sorgen gemacht«, gestand Nele. »Ich habe schon überlegt, ob ihr vielleicht von irgendeinem Hexenvirus befallen seid … Aber, ach, jetzt genug davon! Lasst uns das Thema wechseln, wir wollen nicht mehr an die dämlichen Doppelgängerinnen denken! Reden wir lieber über den Urlaub!«
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        |17|

      

    


    Wow, das ist ja toll!« Nele ließ sich mit Schwung auf das breite Doppelbett fallen. Sie strahlte. »Ein Bungalow nur für uns vier! Das ist einfach super!«


    Jana legte ihren Koffer auf die andere Bettseite und blickte sich in dem hellen Zimmer um. Eine Wand bestand ganz aus Glas, die durchsichtigen Gaze-Vorhänge reichten bis auf den Boden. Die Möbel waren in Weiß gehalten, der Boden mit hellen Fliesen ausgelegt.


    »Kneift mich, damit ich weiß, dass das alles nicht nur ein Traum ist!«, sagte sie. »Kannst du haben«, meinte Miranda und kniff Jana kräftig in den Arm. Jana quietschte.


    »Du hast es so gewollt«, sagte Miranda und grinste.


    »Hach, ich freu mich so!« Elena drehte sich im Kreis. »Endlich sind wir im Urlaub! Und in den nächsten zehn Tagen machen wir nur das, was wir wollen! Keine Schule, keine Hausaufgaben, keine Verpflichtungen …«


    »Nur essen, schlafen und faulenzen«, ergänzte Nele. »Und schwimmen, am Strand liegen und vielleicht ein bisschen flirten – falls ein interessanter Typ in der Nähe ist.« Sie klopfte Miranda auf die Schulter. »Keine Angst, deinen Eusebius lasse ich in Ruhe – obwohl er wirklich schnuckelig ist und zum Anbeißen aussieht.«


    Sie hatten einen langen Flug hinter sich und befanden sich jetzt auf einer kleinen karibischen Insel. Ein Bus hatte sie zu den Ferienanlagen transportiert. Elena war ganz begeistert gewesen, als sie die vielen kleinen Bungalows gesehen hatte. Zwei davon hatten sie gemietet. Den einen teilten sich die vier |18|Mädchen, im anderen Bungalow, der ein Zimmer mehr hatte, wohnten Jolanda und Leon Bredov, Elenas fünfzehnjährige Schwester Daphne, ihr inzwischen fünfjähriger Bruder Rufus und Eusebius. Die beiden Bungalows lagen direkt nebeneinander und hatten eine gemeinsame Terrasse. Bis zum Meer war es nur ein kurzes Stück. Der weiße Sandstrand und das blaue Wasser waren traumhaft.


    »Miranda und ich schlafen im Wohnzimmer auf der Couch«, sagte Elena. »Und frühstücken können wir entweder in der Küche oder auf der Terrasse zusammen mit den anderen. Wir können aber auch ins Restaurant gehen.«


    Jana begann schon, ihren Koffer auszupacken und ihre Kleidungsstücke in den Schrank zu räumen. Nele begutachtete das Badezimmer und war sehr zufrieden.


    »Super, sogar eine Badewanne! Ein Traumbungalow!«


    »Sonst hätte ich extra eine Badewanne für dich gehext«, sagte Miranda. »Wenn Mona wüsste, wie schön es hier ist, wäre sie garantiert doch mitgekommen. Ich verstehe gar nicht, dass deine Großmutter keine Lust hatte.«


    »Es lag eher an meinem Großvater, an Jeremias«, sagte Elena. »Ich glaube, er muss sich erst wieder zurechtfinden, nachdem er vierzig Jahre lang in einen Felsen verwandelt war. Alles ist neu für ihn. Ich kann verstehen, dass er Angst davor hatte, mit einem Flugzeug zu fliegen.«


    »Mich wundert ja, dass Mona ihn nicht einfach allein zu Hause gelassen hat«, sagte Miranda spitz. »Das Verhältnis der beiden ist schließlich ziemlich gespannt. Aber vielleicht hat Mona ja doch so etwas wie ein Herz?«


    »Natürlich hat sie ein Herz, sie zeigt es nur nicht«, verteidigte Elena ihre Großmutter. »Sie ist meistens eine richtige Giftspritze. Ich frage mich oft, ob das immer echt ist oder ob sie manchmal einfach nur Theater spielt. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass sie uns inzwischen schon ganz schrecklich |19|vermisst, auch wenn sie behauptet hat, dass sie froh ist, wenn sie uns mal los ist.«


    Jana lachte. »Deine Oma ist schon ein Original.«


    »Oh, ist der süß!« Nele hatte im Koffer Janas Bikini entdeckt und hielt ihn begeistert in die Höhe. Er war weiß mit lauter Erdbeeren und außerdem winzig.


    »Lass doch!« Jana wurde ein bisschen rot und riss Nele den Bikini aus der Hand. »Im Geschäft gab’s nichts Gescheites. Mein alter Badeanzug war viel besser, aber er passt mir leider nicht mehr.«


    »Also, ich finde den Bikini voll in Ordnung«, sagte Miranda. »Aber Elena könnte dir auch einen anderen zaubern, nicht wahr, Elena? Allerdings weiß ich nicht, ob der sich nicht plötzlich am Strand auflöst, weil Elena beim Zaubern wieder mal etwas ungenau war …«


    »Du bist gemein, gemein, gemein!« Elena trommelte mit den Fäusten auf Mirandas Rücken. »Ich bin schon viel besser geworden. Nimm das sofort zurück! – Jana, glaub ihr kein Wort! Mein Bikini würde sich überhaupt nicht auflösen!«


    »Ich glaube, ich behalte lieber meinen«, sagte Jana beschwichtigend.


    Elena schob Miranda aus dem Zimmer in den angrenzenden Wohnraum. »Komm, lass uns auch schnell auspacken. Ich will so bald wie möglich an den Strand! Ich will endlich spüren, wie sich der feine Sand unter den Füßen anfühlt! Und ich will wissen, wie warm das Wasser ist.«


    Miranda stoppte in der Mitte des Zimmers. »Auspacken? Na dann …« Sie machte eine Handbewegung, und die Schlösser der beiden Koffer, die auf den Sesseln lagen, schnappten auf. Die Deckel klappten hoch und die Wäschestücke flogen quer durch den Raum. Ein Gänsemarsch aus Unterhosen, Socken, T-Shirts und Shorts bewegte sich Richtung Schrank. Die Teile sortierten sich von selbst in die Fächern des schmalen Wandschranks |20|gegenüber. Nach knapp zwei Minuten war alles aus- und aufgeräumt.


    »Zufrieden?«, fragte Miranda.


    »Toll!« Elena nickte. »Aber das hätte ich auch gekonnt.«


    »Du kannst ja Nele helfen, sie hat ihren Koffer noch nicht einmal aufgemacht«, schlug Miranda vor.


    Aber Elena hörte gar nicht zu. Sie trat ans Fenster und blickte hinaus. »Eusebius sitzt schon auf der Terrasse. Wahrscheinlich wartet er auf dich, Miranda. Und Daphne hat ihren Bikini an und ist unterwegs zum Strand.« Sie seufzte tief.


    [image: ]


    »Worauf wartest du noch?« Miranda schnippte mit den Fingern, und Elena stand auf einmal in einem knallroten Badeanzug da. Auf der Vorderseite war ein gelber Delfin aufgenäht. Außerdem trug Elena an den Oberarmen hellblaue Schwimmflügelchen.


    Miranda hielt die Hand vor den Mund, um nicht lauthals zu prusten.


    »Jetzt hör schon auf damit!«, sagte Elena und wusste nicht, ob sie über Mirandas Scherz lachen oder erbost sein sollte. »Und überhaupt, ich kann schwimmen!«, schimpfte sie.


    Miranda bewegte nur sacht den Zeigefinger, und die beiden Schwimmflügelchen platzten mit einem lauten Knall.


    Jana stürzte aus dem Nebenraum. »Ist was passiert?«


    An Elenas Oberarmen stieg noch bläulicher Dampf auf. »Es ist nichts passiert – außer, dass Miranda ihre Scherze macht. Auf meine Kosten!« Sie warf Miranda einen finsteren Blick zu.


    »Oh Elena, das war doch bloß Spaß!«, rief Miranda. »Wir sind im Urlaub! Entspann dich!«


    Elena schnaubte leise, setzte zu einer heftigen Erwiderung an, sagte dann aber nur: »Ich geh jetzt schwimmen!«


    |21|Sie griff nach einem Badetuch und marschierte, ohne sich noch mal umzudrehen, durch die Tür in Richtung Strand.


    


    »Ich bin wirklich froh, dass die anderen alle weg sind und wir beide ein bisschen unsere Ruhe haben«, sagte Mona und stand vom Küchentisch auf, um ans Fenster zu treten.


    Jeremias zog die Augenbrauen hoch. »Seit wann willst du Ruhe haben? Das ist ja ganz was Neues! Normalerweise fühlst du dich doch nur wohl, wenn viel los ist und du mittendrin bist!«


    Mona reagierte nicht. Sie zupfte an der Gardine und starrte konzentriert nach draußen, bis Jeremias fragte:


    »Was gibt’s denn da Interessantes zu sehen?«


    »Da steht ein Umzugswagen«, antwortete Mona. »Ins Haus schräg gegenüber, das mit dem gelben Verputz, ziehen wohl neue Nachbarn ein. Jetzt wird gerade ein Flügel ins Haus getragen. Ob der überhaupt durch die Tür passt?«


    »Sei doch nicht so neugierig«, meinte Jeremias. »Das ist richtig peinlich, wie du am Fenster stehst und die Leute beobachtest.«


    Mona drehte sich um. »Mein lieber Jeremias, man kann nicht vorsichtig genug sein! Wir sind schließlich Hexen und leben unerkannt unter den Menschen! Und deshalb ist es enorm wichtig, dass wir die neuen Nachbarn genau in Augenschein nehmen. Ich will wissen, was das für Leute sind.«


    »Für deine Neugier findest du auch immer eine Ausrede«, brummte Jeremias. Er stand ebenfalls auf. »Ich gehe wieder hoch in mein Zimmer.« Und schon war er draußen.


    Mona sah ihm nach. Zu gern wäre sie Jeremias gefolgt, aber sie dachte sich schon, dass er jetzt lieber allein sein wollte. Wahrscheinlich fummelte er wieder an dem grünen Nachtkästchen herum, das die Mädchen kürzlich mit Fledermaus-Motiven verziert hatten.


    »Beim Orkus, ich möchte wissen, warum dieses alte Ding so wichtig für ihn ist!«


    |22|Mona schlug sich erschrocken auf den Mund. In der letzten Zeit ertappte sie sich immer öfter dabei, dass sie mit sich selbst redete. War das etwa schon eine Alterserscheinung? Oder hatte jemand einen bösen Zauber über sie verhängt?


    Sie presste ihre Lippen zusammen, öffnete leise die Tür, zog die Schuhe aus und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. Vor Jeremias’ Zimmer blieb sie stehen und lauschte. Nichts. Oder doch. Da war ein Geräusch …


    Er summte. Nein, er sang. Es hörte sich fröhlich und entspannt an.


    
      »Dieses böse Hexenweib,


      das mich einst verzaubert hat,


      endlich bleibt es mir vom Leib


      und bereut jetzt seine Tat.


      Abrakadabra, blinde Kuh!


      Der Drudenfuß braucht keinen Schuh!«

    


    Irgendetwas klappte auf und wieder zu. Mona bückte sich, um durchs Schlüsselloch zu sehen.


    Jeremias spazierte im Zimmer umher. Er hielt einen goldenen Schlüssel in seiner Hand. Das Gold funkelte so sehr, dass Mona davon regelrecht geblendet wurde.


    
      »Dieses böse Hexenweib


      langweilt sich allein im Haus,


      kennt nur einen Zeitvertreib,


      spioniert die Nachbarn aus.


      Abrakadabra, blinde Kuh!


      Der Drudenfuß braucht keinen Schuh!«

    


    Mona spürte einen stechenden Schmerz im Kreuz. Sie richtete sich wütend auf. Das war ja wohl die Höhe! Jeremias sang |23|Spottlieder auf sie! Ohne anzuklopfen, stürmte sie in sein Zimmer und polterte los.


    »Jetzt reicht’s!«, schrie Mona wütend.


    Jeremias brach seinen Gesang ab und ließ die Hand mit dem goldenen Schlüssel blitzschnell hinter seinem Rücken verschwinden. »Was ist los? Brennt’s bei den Nachbarn?«


    »Du machst dich lustig über mich!«, fauchte Mona. »Das kann ich ganz und gar nicht vertragen! Außerdem hast du Geheimnisse vor mir!«


    »Aber Mona!« Jeremias machte ein betroffenes Gesicht. »Warum sollte ich mich über dich lustig machen? Dazu habe ich doch keinen Grund!«


    »Du hast ein Spottlied gesungen, ich hab’s genau gehört!«, schnaubte Mona. »Verkauf mich nicht für dumm!«


    »Du meinst dieses Lied Drudenfuß?«, fragte er. »Das ist doch ein altes Kinderlied! Kennst du es nicht? Es ist mir neulich wieder eingefallen, als ich mit Rufus gespielt habe. Der Ohrwurm verfolgt mich seither.«


    
      Dieses böse Hexenweib


      wohnt im tiefen, dunklen Wald,


      kennt nur einen Zeitvertreib,


      macht die grünen Frösche kalt!


      Abrakadabra, blinde Kuh!


      Der Drudenfuß braucht keinen Schuh!«
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    »Hm«, machte Mona. »Ich erinnere mich dunkel. Das haben wir irgendwann mal im Hexenkindergarten gelernt. Ist schon ein paar Tage her.« Sie runzelte die Stirn. »Aber du hast das Lied umgedichtet und auf mich gemünzt!«, erinnerte sie sich wieder an ihren Ärger.


    »Unsinn«, widersprach Jeremias und erklärte mit einem feinen Unterton der Ironie in der Stimme: »Das Lied hat 32 |24|Strophen, die letzten sind ziemlich unbekannt. Du würdest doch keinem grünen Frosch etwas zuleide tun, so wie ich dich kenne! Dazu hast du ein viel zu weiches Herz!« Er rückte an sie heran und küsste sie auf die Wange. »Habe ich recht?« Jeremias wusste, dass er damit einen wunden Punkt traf. Monas Herz war immerhin hart genug gewesen, ihren Mann, nämlich ihn, in einen Felsen zu verwandeln. Das würde er ihr noch lange, lange übel nehmen, selbst wenn Mona damals unter bösem Einfluss gestanden hatte und nicht ganz bei Verstand gewesen war.


    Jetzt war Mona verwirrt und trat einen Schritt zurück. »Was versteckst du denn da hinter deinem Rücken?«


    »Hinter meinem Rücken?« Jeremias holte seine Hand nach vorne und öffnete sie. Sie war leer. Er zeigte Mona auch die andere Hand. Sie war ebenfalls leer.


    »Aber du hattest doch eben noch einen goldenen Schlüssel!«, beharrte Mona.


    [image: ]


    »Ich – einen goldenen Schlüssel?« Jeremias schüttelte den Kopf. »Spielst du damit etwa auf das alte Familiengeheimnis an, das mein Bruder Valentin erwähnt hat? Der Goldene Schlüssel – den du meinst, gesehen zu haben, und den mein Vater irgendwo versteckt haben soll - ist leider noch nicht aufgetaucht.«


    »Aber ich habe doch mit eigenen Augen …« Mona schüttelte den Kopf, als plötzlich ein leuchtend gelber Zitronenfalter im Zimmer herumflatterte.


    »Ah, da ist er ja wieder«, rief Jeremias. »Er muss durchs offene Fenster hereingeflogen sein. Ich versuche schon die ganze Zeit, ihn wieder ins Freie zu bringen.« Er trat an die Balkontür und öffnete sie weit.


    |25|Der Falter kreiste noch einmal um Monas Kopf, dann flog er zögernd zur Tür hinaus, blieb einen Moment auf einem der Blumenkästen sitzen und segelte dann in die Luft.


    »Vielleicht hast du diesen Falter gesehen und ihn für einen Schlüssel gehalten …«, sagte Jeremias lächelnd zu Mona.


    Mona presste die Lippen zusammen. Sie konnte doch einen Schmetterling von einem Schlüssel unterscheiden! Jeremias schwindelte sie an!


    »Miau!«


    »Ach, guck mal, wir haben Besuch!« Jeremias deutete nach draußen. Auf der Balkonbrüstung balancierte eine dreifarbige Katze. Sie sprang auf den Boden des Balkons herunter und lief auf die offene Tür zu. Jeremias bückte sich und streichelte sie. Die Katze strich ihm um die Beine.


    »Na, du Hübsche, wie heißt du denn?«, murmelte er.


    »Diese Katze habe ich hier noch nie gesehen«, sagte Mona. »Vielleicht gehört sie den neuen Nachbarn. Sie muss an der Glyzinie die Hauswand hochgeklettert sein, anders kann sie nicht auf den Balkon gelangen.«


    »Miau!« Die Katze genoss es, als Jeremias sie zwischen den Ohren kraulte. Sie blickte ihn mit ihren grünen Augen aufmerksam an.


    »Scheint ein kluges Tier zu sein«, meinte Jeremias. »Sie guckt, als würde sie jedes Wort verstehen.« Als er die Katze anfassen und hochheben wollte, versetzte sie ihm blitzschnell einen Tatzenhieb, der einen Kratzer hinterließ.


    »Au!« Jeremias zog erschrocken seinen Arm zurück. »Das war aber nicht nett!«


    »Es war auch nicht nett von dir, dass du sie nicht gefragt hast, bevor du sie hochheben wolltest«, sagte Mona spitz. »Du verstehst nichts von Katzen, Jeremias.«


    Die Katze miaute zustimmend. Dann stolzierte sie mit hoch erhobenem Schwanz ins Zimmer hinein und sah sich darin um. |26|Zielstrebig lief sie zu dem grünen Nachtkästchen, schnupperte daran, zog sich hoch und versuchte, an dem Möbelstück ihre Krallen zu schärfen.


    »Halt!«, rief Jeremias. »So geht das aber nicht!«


    Die Katze drehte fragend den Kopf, verzog ihr Mäulchen zu einer Art Grinsen und begann erneut zu kratzen.


    »Husch, husch!« Mona klatschte laut in die Hände. Die Katze erschrak und sprang mit einem großen Satz auf Jeremias’ Bett.


    »Hoffentlich werden wir das Vieh wieder los«, sagte Jeremias genervt. »Sie scheint sich ja in meinem Zimmer ganz heimisch zu fühlen.«


    »Das haben wir gleich!« Mona streckte ihren Arm aus, den Zeigefinger auf die Katze gerichtet. »Vade retro!« Ein heller Blitz schoss aus dem Finger und traf die Katze, die dadurch etwa fünfzehn Zentimeter übers Bett geschleudert wurde.


    Mona runzelte die Stirn. »Vade retro!«, wiederholte sie, diesmal doppelt so laut. Aus ihrem Zeigefinger kam jetzt ein rosa Dampfwölkchen, begleitet von einem gedämpften »Puff!«.


    Die Katze zuckte kurz zusammen, rührte sich aber nicht vom Fleck, sondern starrte Mona aus ihren grünen Augen vorwurfsvoll an.


    »Warum funktioniert das nicht?«, fauchte Mona. »Was ist mit meiner Zauberkraft los? – apage!« Sie deutete mit der ganzen Hand auf die Katze. Aus Monas Fingern krochen fünf sehr schwächliche Blitze, die auf halbem Weg ihre Kraft verloren und erloschen. Die Katze setzte sich aufrecht hin. Sie hatte einen triumphierenden Ausdruck in den Augen.


    »Das Biest blockiert meine Magie, ganz eindeutig!«, stellte Mona fest.


    »Unsinn, es ist doch eine ganz normale Katze«, widersprach Jeremias.


    »Sie ist dreifarbig. Solche Katzen sind selten«, sagte Mona.


    |27|»Man nennt sie auch Glückskatzen, was auf dieses Vieh aber kaum zutrifft.« Sie nahm eine Drohhaltung an. »Wenn es mit Zauberei nicht funktioniert, dann klappt es vielleicht auf die herkömmliche Weise. SCHER DICH FORT, DU BLÖDE KATZE!« Ihre schrille Stimme erfüllte den ganzen Raum.


    Die Katze sprang kläglich miauend mit einem riesigen Satz vom Bett und rannte zur offenen Balkontür hinaus. Mona schloss rasch die Tür.


    »So, erledigt!« Sie zog den Vorhang vor. »Pass bitte auf, dass sie nicht mehr reinkommt! Ich will diese Katze nicht im Haus haben!«


    Jeremias kniete inzwischen auf dem Boden und untersuchte, ob die Krallen der Katze an seinem Nachtkästchen Schaden angerichtet hatten.


    »Hast du mir überhaupt zugehört?«, fragte Mona, weil er nicht reagierte.


    »Ja, ja …« Jeremias’ Stimme klang geistesabwesend. Er strich über das Holz, machte die Klappe auf und wieder zu. Dann zog er die Schublade heraus und schob sie wieder zurück. »Scheint alles in Ordnung zu sein«, brummte er.


    »Meine Güte, ich möchte wissen, warum du so ein Getue um dieses alte Ding machst«, sagte Mona. »Es hat offenbar jahrelang in diesem Haus herumgestanden. Wahrscheinlich stammt es noch von den Leuten, die früher hier gewohnt haben. Eine Antiquität ist es bestimmt nicht, außerdem haben es ja die Mädchen mit dem Anstrich und den Fledermäusen nicht gerade verschönert.«


    »Es gefällt mir eben«, behauptete Jeremias.


    »Dieses hässliche Ding?«, fragte Mona ironisch und warf einen verächtlichen Blick auf das Möbelstück. Sie begriff einfach nicht, was Jeremias daran fand.


    »Genau, dieses hässliche Ding!«, wiederholte Jeremias. »Und jetzt lass es bitte gut sein! Willst du nicht wieder in die Küche |28|gehen und nach den neuen Nachbarn schauen? Du könntest etwas verpassen!«


    Das war ein glatter Rausschmiss. Mona ärgerte sich. Was fiel ihm ein, so mit ihr zu reden!


    Mit einem wütenden Blick in Jeremias’ Richtung marschierte sie wortlos aus dem Zimmer und schmetterte die Tür hinter sich zu.


    


    »Ist das nicht herrlich?« Nele drehte sich auf den Bauch und ließ den feinen Sand durch ihre Finger rieseln. »Ich glaube, ich will nie wieder weg von hier! – Elena, kannst du nicht hexen, dass dieser Urlaub ewig dauert?«


    »Also, ewig hier am Strand zu liegen und zu faulenzen, das wäre mir zu langweilig«, schaltete sich Jana ein, die neben Nele auf dem großen Badelaken lag. Sie schraubte eine Flasche Sonnenmilch auf und cremte sich zum dritten Mal an diesem Nachmittag ein. »Gut, dass ich so viele Bücher dabeihabe!« Sie hatte das Buch, das sie vor anderthalb Stunden begonnen hatte, schon fast ausgelesen, es fehlten nur noch wenige Seiten.


    Miranda hockte mit Eusebius unter einer Palme. Die beiden saßen ganz dicht beieinander und blickten sich zärtlich an. Eusebius streichelte Mirandas Schulter. Sie schmiegte sich an ihn und schloss selig die Augen.


    Elena, die gerade mit Rufus eine Sandburg baute, blinzelte. Es war ganz ungewohnt, Eusebius in Badehose zu sehen. Bisher hatte er bei den meisten Begegnungen einen schwarzen Umhang getragen. Seine Haut war noch recht bleich, aber er hatte ja wirklich bisher kaum Zeit gehabt, sich in die Sonne zu setzen. Elena beschirmte ihre Augen und schaute aufs Meer. Im flachen Wasser schwammen Jolanda und Leon. Jolanda hatte erst Hemmungen gehabt, sich im Bikini zu zeigen, schließlich war sie ein bisschen mollig. Aber Leon hatte ihr gut zugeredet. Und Elena fand, dass ihre Mutter im Bikini sehr gut aussah. |29|Vor allem wirkte sie endlich mal richtig entspannt und glücklich. Leon hatte versprochen, dass ihn kein noch so wichtiger Auftrag davon abhalten würde, Urlaub zu machen – und diesmal schien er sein Versprechen wirklich zu halten.


    »Guck mal, was ich kann!« Rufus deutete auf die Sandburg mit den beiden Türmen. Das Wasser, das Elena in den Burggraben geschüttet hatte, war schon wieder versickert. Aber Rufus bewegte die Finger, und unter der Sandbrücke sprudelte auf einmal eine hellrote, schaumige Flüssigkeit hervor. »Himbeersaft«, verkündete Rufus fröhlich und leckte sich die Lippen.


    »Echt, Himbeersaft?« Ein ungefähr siebenjähriges Mädchen stand plötzlich hinter ihnen. Es trug einen großen Strohhut mit einem grünen Band. »Wie hast du das gemacht?«


    »Ich habe nur mit dem Finger …«, begann Rufus, aber Elena unterbrach ihn.
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    »Er hat eine Flasche ausgegossen«, log sie und machte Rufus ein geheimes Zeichen. »In die Flasche ist nämlich eine Mücke gefallen, man konnte den Himbeersaft nicht mehr trinken.«


    »Ach so.« Das fremde Mädchen sah enttäuscht aus. »Und ich dachte schon, er hätte eine Himbeersaftquelle gefunden!«


    »Habe ich ja auch«, behauptete Rufus, aber das Mädchen hörte nicht hin, weil es schon wieder abgelenkt war. Die Mutter rief nach ihm.


    »Lena-Katrin, du sollst doch nicht in die pralle Sonne gehen! Du weißt doch, davon bekommt man Hautkrebs! Komm wieder hierher in den Schatten und lass dich eincremen.«


    Widerwillig folgte das Mädchen der Aufforderung. Als es sich noch einmal umdrehte, sprudelte gerade eine kleine rote Saftfontäne aus dem Burggraben. Rufus beugte sich darüber und sperrte den Mund auf.


    |30|»Rufus!«, zischte Elena. »Du darfst hier nicht zaubern! Wir sind nicht allein am Strand, da sind andere Leute!« Sie bewegte den Finger, und der kleine Himbeersaft-Springbrunnen verschwand.


    Rufus sah enttäuscht aus. »Du bist gemein!«


    Elena fasste ihren Bruder an der Hand. »Komm, wir gehen auch ins Wasser! Vielleicht sehen wir Fische!«


    Rufus schnappte sich seinen Schnorchel und die Taucherbrille und trabte brav mit. Das Wasser war wunderbar warm, als Elena hineinwatete. Und so klar … Einfach herrlich! Elena legte sich der Länge nach hin. Rufus tat es ihr nach. Er hatte im letzten Winter schwimmen gelernt. Zwar war er der Jüngste im Schwimmkurs gewesen, aber er hatte im Nu begriffen, was er machen musste, um sich über Wasser zu halten. Jolanda war sehr stolz auf ihren Sohn gewesen.


    »Das macht das Hexenblut«, hatte sie gemeint. »Wir sind alle gute Schwimmer!«


    Deswegen hatte Rufus jetzt im Meer auch keine Angst, sondern war ganz in seinem Element.


    »Wollen wir zu Daphne schwimmen?«, fragte Rufus.


    In der Ferne trieb Daphne auf einer Luftmatratze im Wasser. Sie lag auf dem Rücken, trug ihren knappsten Bikini und hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt. Jeder, der sie beim Sonnenbaden störte, wurde davongescheucht.


    »Lieber nicht«, antwortete Elena auf Rufus’ Frage. »Daphne will ihre Ruhe haben. Wenn wir zu ihr schwimmen, rastet sie bestimmt wieder aus. – Komm, Rufus, du darfst dich auf meinen Rücken setzen, hast du Lust?«


    »Au ja!«, jubelte Rufus begeistert.


    Elena lachte. Ihr kleiner Bruder kletterte auf ihren Rücken und sang fröhlich vor sich hin, während Elena mit kräftigen Zügen schwamm.


    »Du bist mein Pferdchen, Elena!«


    |31|»Wir sind zusammen ein gefährliches Ungeheuer«, schlug Elena ihm vor. Das gefiel Rufus noch besser. Er quietschte vergnügt.


    Elena genoss das Wasser. Wie schön es war, im Meer zu schwimmen! Nele hatte recht, am besten wäre es, der Urlaub würde ewig dauern …


    


    »Jetzt ist der Umzugswagen weg!«, stellte Mona fest, nachdem sie wieder einen Blick vom Küchenfenster aus auf die Straße geworfen hatte. »Ob ich mal rübergehe und die neuen Nachbarn begrüße? Ich könnte ihnen einen Kuchen mitbringen!«


    »Du hast doch gar nichts gebacken!«, entgegnete Jeremias. »Außerdem haben die neuen Nachbarn bestimmt viel Arbeit mit dem Auspacken. Warte lieber bis morgen!«


    Aber wenn Mona sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war sie schwer zu bremsen. Sie lächelte vor sich hin und zeichnete mit ihrem Zeigefinger etwas in die Luft.


    
      »Zauberhafter Kuchen,


      den will man gleich versuchen.


      Will man guten Kuchen hexen,


      braucht man nicht mit Teig rumklecksen.


      Donner und Blitz,


      Hirschkuh und Kitz,


      Herr und Hund,


      der Kuchen wird rund.«
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    Es knallte, und schon stand auf dem Tisch ein prächtiger Gugelhupf, der sogar noch warm war. Mona betrachtete zufrieden ihr Werk.


    »Hm, ich denke, mit dunklem Schokoladenüberzug sieht er noch besser aus.«


    Ein kurzes Fingerschnippen, und der Kuchen war mit Schokolade überzogen. Köstlicher Duft erfüllte die Küche.


    |32|Jeremias schnupperte und beugte sich über den Kuchen. »Lecker … und so frisch aus dem Ofen!«


    »Ja, mein Lieber, aber nicht für dich!« Mona zog rasch den Gugelhupf weg. Sie holte eine hübsche Serviette aus der Schublade und breitete sie auf einem Teller aus. Auf ihre Handbewegung hin schwebte der Kuchen durch die Luft und ließ sich sanft auf der Serviette nieder. Mona blickte an sich herunter.


    »Bin ich ausgehfein genug? – Nein, ich ziehe mich besser um!«


    Im Nu sah sie anders aus. Sie trug einen fliederfarbenen Rock, der ihr bis zu den Knöcheln reichte, eine brombeerfarbene Bluse und eine glitzernde violette Weste. Die hochhackigen Schuhe hatten dieselbe Farbe wie die Weste und glitzerten ebenfalls. Ohrstecker in auffallender Kirschform vervollständigten Monas schickes Outfit. Die Haare waren perfekt hochgesteckt. An Monas Fingern funkelten zwei protzige Goldringe.


    »Und, wie sehe ich aus?«
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    »Wu-wunderbar!«, sagte Jeremias.


    »Meinst du, es geht ohne Hut?«, fragte Mona. »Oder soll ich lieber …« Und schon schwebte einer ihrer Hut-Eigenkreationen herbei. Er sah aus wie eine lila Wassermelone, bei der man ein Stück abgeschnitten hatte. Rundherum lief ein Band aus lauter zwinkernden Augen. Grüne, rote und gelbe Punkte verteilten sich über den Hut. Oben auf der Mitte saß ein grüner Frosch mit einer goldenen Krone. Sein Leib pulsierte.


    »Sehr schön«, ächzte Jeremias. »Aber ich glaube … äh … du brauchst keinen Hut. Die Luft draußen ist sehr mild. Und außerdem«, jetzt leuchtete sein Gesicht auf, »sieht man ja deine schöne Frisur nicht.«


    »Du hast recht. Ich lasse den Hut besser weg.« Mona schickte den Hut in ihr Zimmer zurück. Sie griff nach dem Teller mit |33|dem Kuchen und verabschiedete sich von Jeremias. »Also, dann sehe ich mir doch mal unsere Nachbarn an. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis nachher, mein Lieber.«


    Sie stakste zur Küchentür hinaus. Weil sie den Kuchen mit beiden Händen trug, öffneten sich alle Türen wie von selbst. Sie verließ das Haus, ging die Treppenstufen zum Weg hinunter und überquerte die Straße.


    Die Gartenpforte des neu bezogenen Hauses stand noch offen. Auf dem Weg zum Haus lag ein vergessener Ball. An der gelben Hauswand lehnte ein rotes Mädchenfahrrad.


    »Aha, es gibt hier also Kinder«, murmelte Mona vor sich hin und baute sich vor der Haustür auf. Ein scharfer Blick von ihr auf den Klingelknopf genügte. Drinnen im Haus ertönte ein helles »Bimbam«.


    Ein paar Sekunden später wurde die Tür von einem ungefähr elfjährigen Mädchen mit schulterlangen blonden Haaren geöffnet.


    »Hallo?«


    »Hallo, mein Kind, ich bin Mona Bredov von gegenüber«, flötete Mona. »Ich habe gesehen, dass ihr heute eingezogen seid, und da dachte ich, ich bringe euch zur Begrüßung einen leckeren Kuchen vorbei, den ich gerade gebacken habe. Du magst doch Kuchen, oder?«


    Das Mädchen nickte. »Oh ja, sehr sogar! Prima, da ist sogar Schokolade drauf, die mag ich besonders. – Ich heiße übrigens Tiziana.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Tiziana!« Mona warf über Tizianas Kopf hinweg einen neugierigen Blick in den Hausflur. Sie konnte nicht viel entdecken, weil im Flur lauter Umzugskartons standen. »Sind deine Eltern auch da?«


    »Nur mein Papa«, antwortete Tiziana.


    »Und deine Mama?«


    »Hab ich nicht.« Tiziana zuckte die Achseln.


    |34|»Ach … Haben sich deine Eltern scheiden lassen?« Mona fand es gut, wenn man gleich über die neuen Nachbarn Bescheid wusste.


    Tiziana schüttelte den Kopf. »Mama ist leider von einem Werwolf gefressen worden.«


    Gleich darauf grinste sie. »War nur Spaß. – Wollen Sie reinkommen? Mein Papa ist im Wohnzimmer.«


    »Gern.« Mona trat über die Schwelle und dann in den Flur. Tiziana schloss die Haustür hinter ihr.


    »Papa, Besuch!«, rief das Mädchen.


    »Wer ist denn da?«, erklang eine tiefe Stimme.


    »Unsere Nachbarin – mit Kuchen!«, antwortete Tiziana.


    Jetzt tauchte über den Umzugkartons ein strubbeliger Kopf auf. »Ah … guten Abend!«


    Ein schlanker Mann kam hervor. Er hatte schwarze Haare und eine Brille mit dunklem Rand. Sein Pullover war voller Sägespäne. Außerdem trug er ausgebeulte Jeans. Er kam durch den Flur und streckte Mona die rechte Hand entgegen.


    »Hallo, ich bin Zacharias Malander.«


    Mona hielt den Kuchenteller mit einer Hand und reichte ihm die andere. »Ich bin Mona Bredov und wohne schräg gegenüber.«


    »In der tollen Villa«, sagte Tiziana.


    »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Zacharias. »Ich habe die Kaffeemaschine schon ausgepackt, sie steht auf dem Fensterbrett. Dann können wir gleich gemeinsam ihren wunderbaren Kuchen probieren.«


    Mona hatte nichts dagegen. Die Einladung würde ihr Gelegenheit geben, sich ein wenig mehr umzusehen.


    Zacharias führte sie ins Wohnzimmer. Eine Couchgarnitur war zwar schon aufgestellt, aber mit Kartons, Gardinen und anderem Krimskrams belagert. Tiziana schleppte aus dem Nebenraum einen Klavierhocker für Mona herbei. Sie und Zacharias setzten sich auf Kisten, nachdem der Vater die noch halb |35|volle Glaskanne aus der Kaffeemaschine geholt hatte. Tiziana verteilte leere Tassen.


    »Entschuldigen Sie bitte das Chaos«, sagte Zacharias. »Es wird ein paar Tage dauern, bis alles an Ort und Stelle ist. Meine Frau ist leider tot …«


    »Das hat ihre Tochter … schon angedeutet«, sagte Mona mit einem raschen Blick auf Tiziana. Das Mädchen wurde rot und senkte schnell den Kopf.


    »Es tut mir leid«, fügte Mona hinzu. »Es ist traurig, wenn Kinder ohne die Mutter aufwachsen müssen.«


    »Tja, es ist jetzt schon sechs Jahre her. Es war ein schrecklicher Unfall. Aber das Leben muss trotzdem weitergehen.« Zacharias Malander schenkte Mona und sich Kaffee ein. Tiziana brachte eine geöffnete Packung Milch und einen Zuckerstreuer.


    »Tiziana, du bist ein Schatz!« Zacharias bot Mona die Milchtüte an. »Nehmen Sie Milch in den Kaffee? Oder Zucker?«


    »Danke, ich trinke Kaffee am liebsten schwarz«, erwiderte Mona. Sie lächelte Zacharias an und ließ ihren Blick dann durch den Raum wandern. Ihre scharfen Augen registrierten jede Einzelheit. Die Orchideen auf der Fensterbank. Die große Schrankwand, in der nur ein bisschen Nippes stand. Den zusammengerollten, offenbar handgewebten Läufer. Rosa Gummistiefel und ein gelbes Regencape …
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    »Das kann sehr nett werden, wenn alles fertig ist«, sagte Mona und führte ihre Tasse zum Mund.


    »Ja, das glaube ich auch«, entgegnete Zacharias. »Es ist aber noch viel zu tun.«


    »Darf ich den Kuchen anschneiden, Papa?«, fragte Tiziana ungeduldig.


    »Aber natürlich«, sagte Zacharias.


    |36|Während Tiziana in den Umzugskartons nach einem Kuchenmesser suchte, fragte Mona: »Haben Sie eigentlich eine Katze, Herr Malander?«


    »Warum fragen Sie?«, entgegnete Zacharias.


    »Weil vorhin eine Katze bei uns war. Eine dreifarbige«, berichtete Mona. »Mir ist die Katze vorher noch nie aufgefallen, und da dachte ich, sie gehöre vielleicht den neuen Nachbarn.«


    Zacharias bekam einen Hustenanfall und Tiziana musste ihm auf den Rücken klopfen.


    »Das muss unsere Tizzi-Mizzi gewesen sein«, erklärte Tiziana dann mit einem strahlenden Lächeln. »Sie ist sehr neugierig und musste gleich die Umgebung erkunden, kaum dass wir angekommen waren. – Geht’s wieder, Papa?«


    Zacharias nickte, er war noch immer ganz rot im Gesicht.


    Tiziana schnitt nun den Kuchen an und verteilte die Stücke. Dann schaute sie sich suchend um. »Schade, dass Tizzi-Mizzi gerade nicht da ist! Sie hätte bestimmt auch gerne vom Kuchen genascht.«


    »Kuchen ist nichts für eine Katze«, sagte Mona tadelnd. »Die soll Mäuse fressen oder Fisch …«


    »Fisch mag Tizzi-Mizzi überhaupt nicht«, beteuerte Tiziana und sah Mona mit ihren braunen Augen, die einen Stich ins Grüne hatten, an. »Und sie hat in ihrem ganzen Leben noch keine einzige Maus gegessen, das weiß ich zufällig ganz genau. Tizzi hat eben einen ganz besonderen Geschmack.«


    »So, so«, sagte Mona. »Kuchen ist trotzdem nichts für eine Katze. Wenn du sie falsch ernährst, dann wird sie krank und muss zum Tierarzt.«


    Tiziana sagte nichts mehr, sondern stopfte sich ein großes Stück Kuchen in den Mundt.


    »Hoffentlich gefällt es Ihnen hier in Blankenfurt«, wandte sich Mona an Zacharias Malander. »Was hat Sie denn hierhergeführt?«


    |37|»Ein neuer Job«, antwortete Zacharias. »Ich bin Journalist und arbeite künftig für den Blankenfurter Kurier.«


    »Nein, was für ein Zufall!«, rief Mona. »Da arbeitet meine Tochter Jolanda auch.«


    Zacharias lächelte. »Oh, wie schön. Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.«


    »Im Moment ist sie mit ihrer Familie noch im Urlaub, aber in einigen Tagen ist sie zurück.« Mona stand auf. »Sie wird staunen, wenn sie hört, dass unser neuer Nachbar gleichzeitig ihr Kollege ist.«


    »Wollen Sie schon gehen?«, fragte Zacharias und erhob sich ebenfalls.


    »Ja, ich muss leider zurück«, sagte Mona mit gespieltem Bedauern. »Aber ich würde mich freuen, wenn Sie und Ihr reizendes Töchterchen uns bei Gelegenheit auch einmal besuchen würden.« Sie reichte Zacharias die Hand. »Vielen Dank für den Kaffee.«


    »Wir müssen uns für den guten Kuchen bedanken.« Zacharias geleitete Mona durch den Flur zur Haustür. Aus den Augenwinkeln erhaschte Mona einen Blick auf den Flügel, den sie bereits vom Küchenfenster aus gesehen hatte.


    »Wer ist denn bei Ihnen so musikalisch?«


    »Der Flügel ist ein Erbstück«, sagte Zacharias. »Früher hat meine Frau darauf gespielt, aber jetzt wird er kaum noch benutzt. Eigentlich sollte ich ihn verkaufen, aber ich kann mich einfach nicht von ihm trennen.«


    »Kann ich verstehen.« Mona verabschiedete sich von Zacharias, ging durch den Garten und überquerte die Straße. Wenig später war sie wieder bei Jeremias.


    »Na, wie sind die neuen Nachbarn?«, fragte er.


    »Eigentlich ganz nett, aber ich habe das Gefühl, dass mit ihnen etwas nicht stimmt«, antwortete Mona. »Besonders das Mädchen Tiziana kommt mir eigenartig vor. Sie hat ein paar |38|Dinge gesagt und die auch noch so betont … wirklich merkwürdig! Beispielsweise behauptete sie steif und fest, dass ihre Katze keine Mäuse frisst, dafür aber Kuchen. Und anfangs hat sie doch tatsächlich erzählt, dass ihre Mutter von einem Werwolf gefressen wurde.«


    »Kinder und ihre Fantasie …« Jeremias zuckte die Achseln. »Das darf man nicht so ernst nehmen.«


    »Aber ihre Mutter ist tatsächlich tot«, sagte Mona. »Angeblich war es ein Unfall. Ich werde schon noch herausfinden, auf welche Weise sie gestorben ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte während meines Besuchs die ganze Zeit über ein merkwürdiges Gefühl. So als würde jemand an meiner Zauberkraft zerren. Vielleicht ist Tiziana oder ihr Vater ein Anti-Magier …«, ergänzte Mona, wie zu sich selbst sprechend.


    »Ich glaube, du siehst manchmal wirklich Gespenster.« Jeremias seufzte.


    
      Anti-Magie


      Anti-Magie hat die Eigenschaft, alle Arten von Magie zu neutralisieren. In Gegenwart von anti-magischen Personen oder Gegenständen bleibt jeder Zauber und jedes Ritual vollkommen wirkungslos.


      Bisher hat noch niemand herausgefunden, wie Anti-Magie wirkt oder wie sie entsteht.


      Hexen und Zauberer zerbrechen sich schon seit 119 Jahren darüber den Kopf – genauer, seit dem Zeitpunkt, an dem zum ersten Mal nachgewiesen wurde, dass Anti-Magie tatsächlich existiert.


      Tatsache ist, dass es Personen gibt, die eine anti-magische Wirkung haben. Solche Personen trifft man nur selten; man schätzt, dass auf eine Million Hexer eine anti-magische Person kommt.


      Neuere Forschungen haben ergeben, dass auch Menschen Anti-Magier sein können. Wahrscheinlich kann sogar jeder Gegenstand anti-magisch werden, aber wie er dafür behandelt werden muss, ist noch nicht geklärt worden. Überhaupt ist alles, was mit Anti-Magie zusammenhängt, sehr rätselhaft. Auf diesem Gebiet muss noch viel geforscht werden.
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    Nele stupste Elena an. »Schau mal, dort drüben!«


    Die beiden Mädchen lagen auf ihren Badetüchern am Strand. Jetzt waren sie schon vier Tage hier. Die Zeit verging wie im Flug.


    Elena setzte sich auf und wandte den Kopf. Ein paar Jungs spielten ein Stück entfernt mit einer Frisbee-Scheibe. Sie schienen viel Spaß zu haben und lachten laut.


    »Der Große … der mit der roten Badehose …«, erklärte Nele.


    »Was ist mit ihm?«, fragte Elena nach. Sie ahnte die Antwort aber schon.


    »Ist der nicht süß!« Nele seufzte. »Kannst du nicht ein bisschen nachhelfen, damit ich mit ihm ins Gespräch komme? Nur ein klitzekleiner Zauberspruch, Elena! Ach bitte …«


    »Du brauchst keinen Zauberspruch«, meinte Elena. »Du gehst einfach zu den Jungs und fragst sie, ob du mitspielen darfst. Dann ergibt sich ein Gespräch von ganz allein, du wirst sehen.«


    »Ich will aber nicht mit den Kerlen spielen«, beschwerte sich Nele. »Ich will nur mit dem süßen Jungen reden. Am liebsten bei einem romantischen Spaziergang am Strand. Du könntest das doch kinderleicht arrangieren, Elena. Jetzt stell dich doch nicht so an!«


    Elena stieß die Luft aus. Nele würde sie vermutlich den ganzen Urlaub über nerven, wenn sie nicht ihren Willen bekam.


    |40|»Okay«, sagte sie daher. »Ich helfe dir. Aber nur dieses eine Mal. Du darfst aber dann nicht auch noch von mir verlangen, dass er dich küssen soll, okay?«


    Nele nickte. Dann verdrehte sie sich wieder den Hals nach dem Jungen.


    »Wenn ich nur wüsste, wie er heißt …«


    »Das wirst du bald erfahren«, murmelte Elena. Sie konzentrierte sich. Ein kleiner Aufmerksamkeitszauber für Nele … Sie malte zwei Punkte neben ihr Badelaken, die Nele und den Jungen darstellen sollten. Dann verband sie die beiden Punkte mit einem Strich und ließ etwas Sand auf ihre Zeichnung rieseln. Leise sprach sie die Worte:


    
      »Das, was du hast noch nicht beachtet,


      wird wichtig und genau betrachtet.«

    


    
      Aufmerksamkeitszauber


      Mit einem Aufmerksamkeitszauber wird erreicht, dass sich die Aufmerksamkeit einer Person auf einen bestimmten Gegenstand oder auf eine andere Person richtet. Was bisher unwichtig war, wird jetzt auf einmal interessant.


      Je nach Grad des Zaubers ist das Interesse kurz, lang andauernd oder an Besessenheit grenzend.

    


    Elena hatte einen mittelstarken Aufmerksamkeitszauber gewählt. Dieser war zwar keine Garantie dafür, dass der Junge sich tatsächlich in Nele verlieben würde, aber er war stark genug, dass die beiden einige Zeit miteinander verbringen würden. Vielleicht würde sich dann von ganz allein Zuneigung |41|einstellen … Ein richtiger Liebeszauber war es jedenfalls nicht, denn mit solchen Dingen war nicht zu spaßen.


    Der Aufmerksamkeitszauber begann schon fünf Minuten später zu wirken, denn die Frisbee-Scheibe wurde durch einen Windstoß direkt auf Neles Decke getrieben. Der Junge in der roten Badehose sprintete hinterher, um sie wieder zu holen.


    »Hallo!«, begrüßte er die beiden Mädchen. »Sorry, dass das Teil zu euch geflogen ist. War keine Absicht.«


    »Macht ja nichts.« Nele strahlte ihn an und gab ihm die Scheibe zurück.


    »Ich bin Marc – und wie heißt du?«, fragte der Junge. Er strich sich sein blondes Haar zurück, das ihm immer wieder in die Stirn fiel. Sein Körper war muskulös; man merkte, dass er viel Sport machte.


    »Ich heiße Nele«, antwortete Nele.


    »Irgendwie kommst du mir bekannt vor«, sagte Marc. »Kann es sein, dass ich dich heute Morgen am Frühstücksbüfett im Restaurant gesehen habe?«


    Nele nickte eifrig. »Möglich. Wir haben zwei Ferienbungalows gemietet, aber zum Frühstücken gehen wir immer ins Hotelrestaurant.«


    »Ach, dann gehörst du zu dieser Großfamilie, die gleich mit neun Personen angerückt ist?«


    »Genau.«


    »Wow«, sagte Marc beeindruckt. »Ihr müsst ja echt stinkreich sein, wenn ihr euch so einen Urlaub leisten könnt.«


    »Meine Freundin und ich sind eingeladen worden«, antwortete Nele. »Wir freuen uns natürlich riesig über diesen Superurlaub.«


    »Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte Marc. »Wir machen nämlich eine kleine Strandparty – und du bist herzlich eingeladen. Deine Freundin natürlich auch«, fügte er mit einem Blick auf Elena hinzu.


    |42|Neles Augen fingen an zu funkeln. »Oh, danke, ich komme sehr gerne heute Abend.«


    »Um 19 Uhr bei den drei großen Palmen«, sagte Marc. »Ich freu mich. Bis dann also, ciao.« Und er trabte mit der Frisbee-Scheibe zurück zu seinen Freunden.


    »Elena, du bist einfach grandios!«, jauchzte Nele und fiel Elena um den Hals. »Es ist wunderbar, dass du eine Hexe bist! Ach, könnte ich nur auch ein bisschen zaubern!«


    »Ich habe nicht gezaubert, dass er sich in dich verliebt«, stellte Elena gleich richtig. »Ich habe dir nur ein Date verschafft. Für den Rest muss du selbst sorgen.«


    »Hach, ich bin so glücklich!« Nele sprang auf, zog Elena von dem Badetuch hoch, packte sie an den Händen und wirbelte mit ihr im Kreis herum. »Das sind die schönsten Ferien meines Lebens!«


    »Hör auf, mir wird schwindlig«, ächzte Elena nach ein paar Runden. Sie ließ sich wieder auf das Badetuch sinken und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Es ist viel zu heiß …«


    »Kleine Abkühlung gefällig?« Hinter ihr standen Miranda und Eusebius. Sie hielten Eiswaffeln in den Händen und teilten diese an Nele und Elena aus.


    »Wo ist denn Jana?« Miranda sah sich suchend um. »Wir haben ihr auch ein Eis mitgebracht.«


    »Jana ist zum Bungalow zurück, weil sie ihr Buch ausgelesen hatte und sich ein neues holen wollte«, erinnerte sich Elena. »Sie ist jetzt schon ziemlich lange weg. Vielleicht hat sie es sich anders überlegt und hält ein Nickerchen.«


    »Bei der Hitze bin ich auch dauernd müde«, gestand Miranda. »Ich glaube, ich verbringe die Hälfte der Zeit hier mit Schlafen …«


    »Heute Nacht gab’s übrigens bei uns im Bungalow eine amormagische Erscheinung«, berichtete Eusebius und grinste. »Vor meinem Bett ist ein Schwein aufgetaucht. Es trug einen |43|Lorbeerkranz und auf seinem Rücken saß ein Gartenzwerg. Als ich das Licht angemacht habe, hat sich die Erscheinung sofort in Luft aufgelöst.«


    »War Daphne der Verursacher?«, fragte Elena. Ihre Schwester war ständig verliebt und nervte die Bredovs oft mit nächtlichen Geisterwesen, die ihr Unterbewusstsein in ihrem verliebten Zustand produzierte.


    Eusebius schüttelte den Kopf. »Ich tippe eher darauf, dass es deine Mutter war, Elena.«


    Elena war verblüfft. »Meine Mutter? Verliebt? In wen denn?«


    »Na, in deinen Vater natürlich«, sagte Eusebius, zog Miranda an sich und küsste sie auf die Stirn. »Du hättest mal sehen sollen, wie deine Eltern heute Morgen geturtelt haben.«


    Elena verzog das Gesicht. »Also – das finde ich voll peinlich, wenn Mama Amormagie produziert.«


    Eusebius lachte. »Dafür kann sie genauso wenig wie du oder Miranda, wenn ihr verliebt seid.« Er sah wieder auf die Eiswaffel in seiner Hand. »Wenn Jana nicht da ist, muss ich ihr Eis wohl selber essen. Wir teilen es uns, Miranda.« Er hielt es Miranda an die Lippen. Sie schleckte genüsslich.


    »Leute, ich bin heute Abend zu einer Strandparty eingeladen«, verkündete Nele fröhlich. »Ich könnte die ganze Welt umarmen!«


    Eusebius warf Elena einen fragenden Blick zu.


    »Ihr Traumtyp hat sie eingeladen«, erklärte Elena. »Er heißt Marc.«


    »Gratuliere, Nele«, sagte Miranda und grinste. »Wenigstens produzierst du als Mensch keine Amormagie, sonst hätten wir heute vermutlich eine unruhige Nacht.«
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    Unruhig wurde die Nacht aber trotzdem, nur auf eine völlig andere Weise, als es sich die Mädchen vorgestellt hatten.


    Nele war den ganzen Nachmittag furchtbar aufgeregt, durchforstete den Kleiderschrank und konnte sich nicht entscheiden, |44|was sie zur Party anziehen sollte. Jana, die auf dem Doppelbett lag und ihren Roman schon wieder zu drei Vierteln durchgelesen hatte, war schließlich ganz entnervt.


    »Wenn du mich noch ein einziges Mal um Rat fragst, kriege ich einen Schreikrampf«, verkündete sie.


    »Aber Jana, versteh mich doch – es ist lebenswichtig!«, beteuerte Nele und begutachtete ein T-Shirt mit Glitzer.


    Jana tippte sich nur an die Stirn und vertiefte sich wieder in ihr Buch.


    Schließlich war Nele angezogen und gestylt. Sie hatte sich die Augen mit Kajalstift nachgezogen und die Wimpern kräftig getuscht. Dazu hatte sie pinkfarbenen Lippenstift aufgelegt, der im Farbton genau zu ihrem Glitzer-T-Shirt passte. Die hautengen, abgeschnittenen Jeans gingen nur schwer zu, sodass sich Nele eine Weile damit herumquälen musste und schon in Versuchung war, Elena um Hilfe zu bitten.


    »Wie sehe ich aus?«, fragte sie dann und baute sich vor dem Bett auf.


    Jana schlug ihr Buch zu, das sie gerade ausgelesen hatte. »Okay, nein – ehrlich, du siehst umwerfend aus«, nickte sie.


    »Ich habe totales Bauchweh«, gestand Nele. »Hach, wenn du wüsstest, wie süß der Typ ist! Ich glaube, ich flippe aus, wenn ich mit ihm am Strand spazieren gehe …«


    »Soll ich mitkommen?«, fragte Jana.
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    Nele schüttelte den Kopf. »Marc hat auch Elena eingeladen, aber sie hat nicht die geringste Lust auf eine Strandparty. Ich vermute aber, dass sie mir nicht im Weg stehen will.« Sie hopste vor Aufregung wie ein Gummiball auf und ab. »Ich freu mich so, ich freu mich so!«


    Schließlich wurde es Zeit aufzubrechen. Nele verabschiedete sich von ihren Freundinnen.


    »Hast du für den Notfall dein Handy dabei?«, fragte Jana noch besorgt nach.


    |45|Nele nickte. »Passt grad so in meine Jeanstasche …«


    Jana umarmte Nele. »Viel Glück!«


    »Das wünschen wir dir auch«, sagten Elena und Miranda.


    Neles Knie waren weich wie Pudding, als sie sich auf den Weg machte, und ihre Handflächen waren feucht vor Nervosität. Jetzt wäre es ihr doch lieber gewesen, wenn eine ihrer Freundinnen mitgekommen wäre. Am besten eine mit Zauberkräften …


    Am Treffpunkt waren schon etliche Leute versammelt. Ein Grill war aufgebaut und es gab auch eine Bar für Getränke. Über das gesamte Areal waren Schnüre gespannt, an denen Lampions hingen. Aus Lautsprechern erklang laute Rockmusik. Nele hielt Ausschau nach Marc. Sie fand ihn ein wenig abseits, wo er mit drei anderen Jungs beschäftigt war, ein Lagerfeuer zu entzünden.


    »Hi!«, grüßte Marc, als er Nele entdeckte. Er kam auf sie zu und küsste sie auf die Wange, als seien sie bereits dicke Freunde. Neles Knie wurden noch weicher.


    »Schön, dass du gekommen bist«, sagte er. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob du tatsächlich auftauchst. Wo hast du denn deine Freundin gelassen?«


    »Die hatte keine Lust«, antwortete Nele. Sie war vor Aufregung etwas atemlos.


    »Wir wollen Würstchen über dem Feuer braten«, erklärte Marc. »Am Grill gibt’s andere Sachen, aber das dauert manchmal ewig, bis was fertig ist. Bis dahin sind wir verhungert. Willst du ein Bier?« Er hielt ihr eine Flasche hin.


    Nele schüttelte erst den Kopf, aber dann nahm sie die Flasche doch. Bisher hatte sie nur ganz selten Bier getrunken, es schmeckte ihr nicht. Jetzt nahm sie einen Schluck aus der Flasche und hätte ihn am liebsten gleich in den Sand gespuckt. Das Bier schmeckte bitter und war noch dazu warm.


    »Und?«, fragte Marc. »Schmeckt’s?«


    |46|Nele schluckte tapfer. »Klar«, log sie und wollte die Flasche zurückgeben.


    »Nein, lass nur«, sagte Marc. »Es ist genug Bier da.«


    Nele hielt die Bierflasche in der Hand und wusste nicht recht, was sie damit machen sollte. Sie wollte vor Marc nicht dumm dastehen. Vielleicht konnte sie das Bier ja irgendwo unauffällig auskippen …


    Sie hockte sich auf eine Kiste und sah den Jungs zu. Einer öffnete eine Würstchendose und hielt triumphierend ein Würstchen in die Höhe. »Hat schon jemand Hunger?«


    »Ich«, sagte Marc und schnappte sich das Würstchen. Er biss ein großes Stück ab, kaute mit offenem Mund und hielt Nele dann das Würstchen hin. »Willst du auch?«


    Nele hätte am liebsten den Kopf geschüttelt, aber sie wollte keine Spielverderberin sein. Sie biss ein Stück ab und fand, dass es ekelhaft schmeckte, so direkt aus der Dose. Ihr Fall war es jedenfalls nicht. Marc schien sich jedoch nicht daran zu stören.


    Die Dämmerung kam schnell. Bald war es finster und nur das Lagerfeuer und die Lampions leuchteten. Die Stimmung stieg, trotzdem fühlte sich Nele ein bisschen ausgeschlossen. Marc war zwar an ihrer Seite, aber er unterhielt sich ständig mit anderen Leuten. Viel lieber wäre sie mit ihm am Strand spazieren gegangen, nur zu zweit, aber sie traute sich nicht, ihn zu fragen.


    Die Musik wurde immer lauter, die Bässe dröhnten. Nele nippte verzweifelt an ihrem Bier. Jemand reichte ihr ein halb verkohltes Würstchen und riet ihr, auf die verkohlte Stelle einfach Senf zu streichen.


    Plötzlich trat ein Junge aus der Dunkelheit in den Lichtkreis. »Schaut mal, was ich hier habe!« Er hielt etwas Helles mit schwarzen Flecken hoch, was Nele erst auf den zweiten Blick als Katze identifizierte. Es war ein abgemagertes, heruntergekommenes Tier, das kläglich maunzte.


    »Gib mal her!«


    |47|Die kleine Katze wanderte reihum, wurde weitergereicht wie ein interessanter Gegenstand.


    »Boah, was für ein dreckiges Vieh!«


    »Es hat bestimmt Ungeziefer!«


    Der Junge, der das sagte, ließ die Katze einfach fallen. Das völlig verängstigte Tier wollte fliehen, aber Marc trat ihm in den Weg und fing es ein.


    »Ha, ha, das würde dir so passen!« Er nahm die Katze am Hals hoch. Sie streckte hilflos ihre Beine von sich. »Wie wär’s, wollen wir dich ein bisschen rösten?« Er trat mit ihr näher ans Feuer.


    Nele riss die Augen auf. Zuerst dachte sie, Marc würde nur Spaß machen, aber dann merkte sie, dass er es – angetrunken, wie er inzwischen war – offenbar ernst meinte. Sie sprang erschrocken von ihrer Kiste, war mit zwei Sätzen bei Marc und entriss ihm die Katze. »Bist du verrückt geworden?«, schrie sie ihn an.


    Neles Augen brannten vor Zorntränen. Sie hätte Marc am liebsten geschlagen, aber das ging nicht, weil sie die Katze in den Händen hielt. Das Tier wand sich vor Angst, sie konnte es kaum festhalten. Nele sah, dass es verletzt war.


    »Ihr spinnt ja!«, rief sie voller Wut. »Ihr spinnt alle!«


    Und dann rannte sie mit der Katze davon. Ihr einziger Gedanke war: Nur weg von dieser grässlichen Party! Sie hatte genug. Der Abend war weit hinter ihren Erwartungen zurückgeblieben. Und dann das! Das arme Kätzchen in ihrem Arm krallte sich an sie. So lief sie, bis sie den Bungalow erreichte, den sie sich mit Jana, Elena und Miranda teilte.


    Die Freundinnen saßen auf der Terrasse. Daphne, Eusebius und der kleine Rufus waren ebenfalls da. Sie spielten Karten. Auf dem Tisch flackerten Windlichter.


    Elena bemerkte Nele als Erste. »Ist die Party schon zu Ende?«, fragte sie lachend. »Aber was hast du denn da?«


    |48|»Eine kleine Katze«, antwortete Nele, während das Tierchen jämmerlich maunzte. »Marc war so gemein zu ihr! Er hätte sie ins Feuer geworfen, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«


    »Was?« Miranda sprang empört auf.


    »Ja.« Jetzt strömten Tränen über Neles Wangen. Es war einfach zu viel … Sie begriff nicht, wie sich Marc so gemein verhalten konnte.


    »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Elena kopfschüttelnd.


    Miranda nahm das Tier auf die Arme. Es wehrte sich, doch sie streichelte beruhigend über sein Fell.


    »Das Kätzchen ist verletzt und so dünn«, schluchzte Nele. »Kannst du ihm helfen, Miranda?«


    »Mal sehen«, antwortete Miranda. »Ruhig, ganz ruhig! Hier bist du in Sicherheit! Niemand tut dir etwas zuleide! Ich werde dich jetzt magisch scannen, damit ich weiß, was dir fehlt.«


    Nele trocknete sich die Tränen mit einem Papiertaschentuch, das ihr Elena reichte. Ihre Wimperntusche war inzwischen völlig verschmiert und über die Wangen verteilt, aber das war Nele egal. Die Party war für sie sowieso vorbei.


    Miranda hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich. Ihre Finger strichen tastend über den Körper der kleinen Katze. Die anderen warteten gespannt.


    »Es geht ihr verhältnismäßig gut«, sagte Miranda schließlich. »Das Tier ist nur völlig ausgehungert. Und es ist ein Er, ein Kater«, ergänzte Miranda.


    Nele seufzte vor Erleichterung. »Dann müssen wir ihn aufpäppeln! Wir haben zwei Katzen zu Hause, ich weiß, wie man mit ihnen umgeht.«


    Eusebius war gleich bereit, zum Hotel zu gehen und in der Restaurantküche nach Fleisch für den Kater zu fragen.


    »Der Kleine bleibt vorerst bei uns im Bungalow«, entschied Miranda. »Wer weiß, was passiert, wenn er weiterhin draußen herumstrolcht. Am Ende erwischen ihn die Jungs wieder.«


    |49|»Wir brauchen ein Körbchen und eine Decke«, meinte Jana. »Notfalls geht auch ein Pappkarton, den wir auspolstern. Kannst du dich auch darum kümmern, Eusebius?«


    »Klar«, sagte Eusebius, »wenn ich im Hotel keinen Karton bekommen sollte, dann hexe ich euch das tollste Katzenbettchen, das ihr euch vorstellen könnt.«


    Er ging in Richtung Hotel davon. Die anderen sahen ihm nach.


    »Also – ich finde Eusebius ausgesprochen nett«, stellte Daphne fest. »Du hast einen sehr guten Geschmack, Miranda. Der würde mir auch gefallen – aber keine Sorge, ich spanne ihn dir nicht aus.«


    »Das will ich auch hoffen«, sagte Miranda.


    Nele fand, dass ihre Stimme etwas nervös klang. Bei Daphne konnte man nie wissen. Ihr Verschleiß an Jungs war ziemlich hoch. Nele konnte ein Lied davon singen. Sie war vor Kurzem in Arne verknallt gewesen, der neu an ihre Schule gekommen war. Aber bevor sich eine Beziehung entwickeln konnte, hatte Daphne dazwischengefunkt. Weil sie es selbst auf Arne abgesehen hatte, hatte sie es nicht ertragen können, dass dieser sich auch für Nele interessierte, und deswegen hatte sie ihm einen Sprachfehler angehext. Zum Glück hatte Elena das wieder rückgängig gemacht.


    Die Mädchen wandten sich wieder dem kleinen Kater zu.


    »Ich werde versuchen, die Selbstheilungskräfte des Katers zu aktivieren, damit die Wunde schneller heilt«, sagte Miranda. Sie legte den Kater auf ihren Schoß. Der kleine Kerl schien zu spüren, dass sie es gut mit ihm meinte; jedenfalls machte er keine Fluchtversuche mehr. Behutsam strich sie über sein Fell und ließ dann ihre Hand ein paar Zentimeter über seinem Körper schweben. Nele sah in der Dunkelheit einen glitzernden Lichtschein, der von Mirandas Hand ausging und in den Kater strömte. Es war, als hätte jemand unter Mirandas Handfläche |50|eine schwache Taschenlampe angeknipst und Silberflocken in ihrem Schein tanzen lassen. Nele staunte wieder einmal, was ihre Hexenfreundinnen alles konnten …


    Der Kater rollte sich zusammen und fing leise an zu schnurren.


    »Darf ich den Kater auch mal streicheln?«, fragte Rufus jetzt. Er hatte die ganze Zeit stumm und mit großen Augen zugesehen.


    »Gleich«, sagte Daphne und zog Rufus an sich. »Sobald Miranda fertig ist.«


    Als Miranda ihre Hand wieder sinken ließ, war der Kater in ihrem Schoß eingeschlafen. Sie wagte kaum, sich zu bewegen, um das Tierchen nicht zu wecken. Rufus näherte sich den beiden auf Zehenspitzen und strich einmal sacht mit seiner Hand über das zerzauste Fell.
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    »Wird er wieder ganz gesund?«, fragte er besorgt.


    »Bestimmt«, versicherte Miranda ihm.


    »Nehmen wir ihn mit nach Hause?«, wollte Rufus dann wissen.


    »Oh ja«, stimmte Elena ihrem Bruder zu. »Anscheinend gehört er ja niemandem, so verwahrlost wie er ist. Und er ist so süß!«


    Daphne grinste. »Der Kater wird später bestimmt sein Vergnügen an den Kois in unserem Gartenteich haben …« Sie wurde wieder ernst. »An eurer Stelle würde ich aber erst Mama und Papa um Erlaubnis fragen. Und dann müssen wir den kleinen Kerl auf der Heimreise irgendwie ins Flugzeug schmuggeln – was dank unserer Hexenkräfte ja kein Problem sein dürfte.«


    »Wenn ihr ihn nicht nehmen dürft, dann könnte er notfalls auch zu uns«, erklärte Nele. »Wir haben zwar schon zwei Kater, einen Hund und eine Schildkröte … Aber Mama würde mir bestimmt noch ein Tier erlauben, sie liebt Tiere genauso sehr wie ich.«


    |51|»Na ja, ich weiß nicht«, meinte Miranda skeptisch. »Ich glaube, bei den Bredovs ist das Katerchen zunächst mal besser aufgehoben. Außer Oma Mona hat eine Katzenallergie?« Sie hob fragend den Kopf und blickte Elena an.


    »Davon weiß ich nichts«, sagte Elena. »Ich glaube sogar, Oma mag Katzen.«


    »Abwarten«, meinte Miranda. Sie streichelte den schlafenden Kater wieder. »Aber dieses Katerchen hier muss man einfach gern haben! So ein niedlicher kleiner Kerl! Er wird sehr hübsch aussehen, wenn er sich erst mal erholt hat.«


    Der Kater hatte ein weißes Fell mit einigen schwarzen Flecken. Der Schwanz war schwarz mit leichtem Ringelmuster, die Schwanzspitze aber war reinweiß.


    »Ich weiß auch schon einen Namen für ihn«, verkündete Elena triumphierend. »Wir nennen ihn Pinselchen! Weil sein Katzenschwanz wie ein Pinsel aussieht!«


    »Gefällt mir«, sagte Nele und Miranda nickte zustimmend. »Mir auch.«


    Auch Jana war angetan. Nur Daphne verzog das Gesicht.


    »Also, ich finde, das klingt zu langweilig. Ich würde ihn lieber Zorro nennen oder Mafaldus …«


    »Mafaldus?« Elena zeigte ihrer Schwester einen Vogel. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


    Daphne lachte laut. »Warum denn nicht?«


    »Weil es der Name eines ganz fürchterlichen Magiers ist«, sagte Elena energisch. »Nein, unser Kater heißt Pinselchen, und dabei bleibt es!«


    Eusebius kam bepackt zurück.


    »Schaut mal …«, sagte er und zeigte auf seine Ausbeute. Er brachte eine Aluschale mit Fleischstückchen mit, die die Hotelküche ihm überlassen hatte. Außerdem trug er einen gelben Karton, der mit zerschnittenen alten Bettlaken ausgepolstert war.


    |52|»Die junge Dame an der Rezeption war sehr hilfsbereit, als sie erfahren hat, worum es geht«, berichtete er. »Wie geht’s denn dem kleinen Kater?«


    »Er schläft«, sagte Miranda. »Wir sollten ihn vorsichtig in den Karton legen. Und nachher, wenn er wach wird, bekommt er sein Futter. – Danke, Eusebius, dass du die Sachen für ihn besorgt hast.«


    Elena und Nele nahmen Miranda den Kater ab. Er wurde nicht wach, als sie ihn in den Karton legten und in den Bungalow trugen. Eusebius kam mit dem Katzenfutter hinterher. Jana folgte ebenfalls.


    »Wir stellen den Karton neben unser Bett«, schlug sie vor. »Dann hören wir, wenn er wach wird, und können ihm sein Futter geben.«


    »Vergesst nicht, auch eine Schale mit Wasser bereitzustellen«, sagte Eusebius. »Der kleine Kerl hat bestimmt auch Durst, wenn er aufwacht.«


    Nele setzte sich aufs Bett. Der Karton mit dem Kater stand vor ihren Füßen. Jana nahm neben Nele Platz.


    Miranda blickte die Freundinnen fragend an. »Braucht ihr mich im Moment? Wenn nicht, dann würde ich gern noch ein bisschen mit Eusebius spazieren gehen. Die Nacht ist so schön heute …«


    »Geh nur«, sagte Elena. »Viel Spaß euch beiden. Vielleicht kannst du Daphne noch sagen, dass sie Rufus ins Bett bringen soll. Die beiden sitzen noch auf der Terrasse und es ist schon reichlich spät.«


    »Mach ich«, versprach Miranda und verschwand mit Eusebius.


    Nele seufzte tief.


    »Für dich war der Abend wohl nicht so der große Hit«, sagte Elena mitfühlend und setzte sich an die andere Seite von Nele. »Ich meine, was dein Date betrifft.«


    Nele schüttelte den Kopf. Ihr stiegen wieder die Tränen in |53|die Augen. »Es war furchtbar, Elena. Ich verstehe nicht, wie man sich so benehmen kann. Ein Tier zu quälen – das ist ja wohl das Allerletzte! Nein, Elena, mit Marc bin ich fertig! Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben, ehrlich! Mach doch eine dicke, fette Qualle aus ihm, bitte!«


    »Ich kann ihn leider nicht einfach verwandeln, Nele, seiner Eltern wegen und so. Aber mir wird schon noch etwas einfallen, worüber er sich richtig, richtig ärgert«, versprach Elena.


    


    Der kleine Kater erwachte erst in den frühen Morgenstunden. Die vier Mädchen stellten ihm eine Schale mit Futter hin und hockten sich im Kreis um ihn. Pinselchen maunzte.


    »Hoffentlich frisst er«, murmelte Nele und gähnte.


    Pinselchen schnupperte, dann nahm er einen ersten Bissen. Es schien ihm zu schmecken. Seine weiße Schwanzspitze bewegte sich unermüdlich hin und her, während er fraß.


    »Er hat grüne Augen – genau wie du, Elena«, stellte Jana fest. »Und er hat ein so süßes, rosiges Schnäuzchen … Hach! Er ist einfach total niedlich.«


    »Ich möchte ihn nicht mehr hergeben«, gestand Elena. Dann grinste sie. »Übrigens ist mir eine Idee gekommen, womit wir Marc bestrafen können.«


    Nele, Jana und Miranda sahen Elena gespannt an.


    »Ich werde ihm einen widerlichen Mundgeruch anhexen«, verkündete sie. »Ab sofort wird kein Mädchen ihn mehr küssen! Glaubt ihr nicht, dass das eine gerechte Strafe ist?«
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    Mir kommt es vor, als seien sie erst vor drei Tagen in den Urlaub geflogen.« Mona seufzte. Sie stand vor dem großen Spiegel in der Eingangshalle und zog ihre Lippen mit einem Stift nach, der farblich zu ihrem Kostüm passte.


    »Willst du sie wirklich vom Flughafen abholen?«, fragte Jeremias. Er hatte inzwischen reichlich Erfahrung mit Monas grauenhaften Fahrkünsten gesammelt. »Du bist diese Strecke doch noch nie gefahren. Und außerdem passen sie sowieso nicht alle ins Auto. Sie sollten sich ein Taxi nehmen – oder sie teleportieren, wenn sie schlau sind.«


    »Jana und Nele sind dabei, das sind Menschen, die können nicht teleportieren«, stellte Mona richtig. »Oder nur mit großem Aufwand.«


    »Ach so, hm, ja«, murmelte Jeremias.


    »Der Platz im Innenraum ist kein Problem«, meinte Mona. »Du weißt, dass ich Innenräume nach Belieben vergrößern kann. Ich könnte eine ganze Busladung unterbringen, ohne dass jemand etwas merkt. Das Auto sieht von außen weiterhin aus wie ein normaler PKW.«


    »Ich habe dich wieder einmal unterschätzt, liebste Mona«, sagte Jeremias süffisant. »Würde es dir viel ausmachen, wenn ich hierbleibe? Ich könnte inzwischen schon einmal den Tisch decken …«


    »Ja, und vergiss nicht, ein Band mit dem Spruch HERZLICH WILLKOMMEN aufzuhängen«, gab Mona bissig zurück. Sie schnappte sich ihre Handtasche, nickte mit dem Kopf – und die Haustür öffnete sich.


    |55|Auf der Schwelle saß die dreifarbige Katze und schaute Mona mit großen, interessierten Augen an. »Miau!«


    »Schon wieder dieses Vieh!«, stöhnte Mona, der die Katze allmählich auf die Nerven ging. Kaum ließ sie ein Fenster oder eine Tür offen – schwups, war die Katze schon im Haus! Sie musste inzwischen fast jeden Raum im Haus kennen. Erst gestern hatte Mona die Katze in ihrem eigenen Zimmer gefunden. Dort hockte das Tier auf dem Teppich und starrte fasziniert auf das Regal mit den vielen Zauberbüchern. Mona hatte die Katze geschnappt, durchs Haus getragen und vor die Tür gesetzt.


    »Ich habe jetzt keine Zeit für dich, Tizzi-Mizzi«, sagte Mona giftig zu der Katze, die anfing, um ihre Beine zu streichen. »Ich muss zum Flughafen!« Sie bückte sich trotzdem, um Tizzi-Mizzi ein bisschen zu streicheln. Diese schien es zu genießen. Plötzlich huschte sie zwischen Monas Beinen hindurch ins Haus, jagte durch die Eingangshalle und sauste die Treppe hinauf.


    »Jeremias, würdest du dich bitte darum kümmern, dass Tizzi-Mizzi aus dem Haus ist, wenn ich mit den anderen zurückkomme? Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät.« Mona eilte die Treppe hinunter und zückte die Fernbedienung ihrer schwarzen Limousine. Dass sich damit aus der Entfernung die Verriegelung lösen ließ, war fast ein bisschen wie Magie … Mona lächelte. Trotzdem war die Technik der Menschen nicht annähernd so wirksam wie echte Zauberei.


    Sie stieg ein und ließ den Motor an. Dann stieß sie rückwärts aus der Einfahrt. Kies spritzte auf. Mona wendete im Eiltempo, streifte dabei um ein Haar die Mülltonne der Nachbarn, gab Gas und preschte den Nachtigallenweg entlang.


    Es war Nachmittag, viele Leute hatten Feierabend und es herrschte dichter Verkehr. Mona fluchte halblaut vor sich hin. Es dauerte ewig, bis sie die Stadtgrenze erreicht hatte. Sie konnte sich nur mühsam beherrschen. Am liebsten hätte sie die |56|anderen Autos überholt, indem sie einfach über sie hinwegfuhr. Aber das hätte unangenehme Aufmerksamkeit erregt – und vermutlich wäre dann gleich wieder Aaron Abraxas Holzin, der Hexilbeauftragte, vor der Tür gestanden und hätte Mona eine Predigt gehalten. Solange sich die Hexen im HEXIL befanden, mussten sie sich unauffällig verhalten. Dazu gehörte vor allem, dass sie in der Öffentlichkeit nicht zauberten. Mona fiel es jedoch schwer, sich an die Regeln zu halten. Manchmal sah sie den Sinn nicht ganz ein. Was schadete dann und wann eine kleine Hexerei, beispielsweise beim Autofahren? Wenn jemand einem den Parkplatz wegnehmen wollte, konnte man doch rasch den Motor ein bisschen blockieren …


    »Beim Orkus, geht das denn heute überhaupt nicht mehr weiter?« Schon wieder stand Mona im Stau und klopfte mit ihren Fingern ungeduldig ans Lenkrad. Vor ihr wälzte sich eine endlose Blechlawine an einem Engpass vorbei. Dabei wollte Mona doch so schnell wie möglich zur Autobahn! Das Flugzeug war sicher schon gelandet.


    »Na gut! Dann muss ich mir eben anders helfen!« Entschlossen presste Mona die Lippen zusammen. Sie nahm die Hände vom Lenkrad und breitete die Arme aus, soweit es der Platz im Auto zuließ. Dabei murmelte sie einen hexengeometrischen Zauberspruch, der sogleich seine Wirkung tat.


    Die Straße, auf der sie fuhr, wurde breiter und breiter. Jetzt war sie doppelt so breit wie zuvor. Mona setzte den Blinker und überholte die Autofahrer vor sich, die es nicht fassen konnten, welches Wunder sich soeben ereignet hatte. Gerade noch einspurig – und jetzt lag auf einmal eine superbreite Fahrbahn vor ihnen.


    Mona drückte das Gaspedal durch und zog an den anderen Wagen vorbei. Sie erreichte die Autobahnauffahrt, fädelte sich in den Verkehr ein und brauste mit Vollgas los. Mit ein bisschen Manipulationszauberei sorgte sie dafür, dass die anderen |57|Autofahrer ihr Platz machten und die linke Spur ständig frei war.


    »Na also, geht doch!«, brummte Mona vor sich hin.


    Wenig später war schon der Flughafen in Sicht. Mona verstieß wieder gegen etliche Verkehrsregeln, verwandelte ein Halteverbotsschild in ein Parkplatzkennzeichen und parkte direkt vor der großen Halle, aus der die Flugreisenden kamen. Die Taxifahrer hinter Mona drückten auf die Hupe, aber Mona winkte ihnen nur fröhlich zu und stöckelte auf ihren High Heels in die Halle.
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    Da standen die Urlauber aus der Karibik auch schon, noch mit dem Gepäck beschäftigt. Jana entdeckte Mona als Erste.


    »Hallo, Frau Bredov! Wir sind hier!« Sie wedelte heftig mit der Hand.


    Jetzt wurden auch die anderen auf Mona aufmerksam.


    »Mutter!« Jolanda lief auf Mona zu und umarmte sie. Leon gab ihr höflich die Hand. Beide sahen erholt und braun gebrannt aus.


    »Oma!« Rufus sauste herbei und umklammerte Monas Beine. »Wir haben Pinselchen mitgebracht! Die im Flugzeug haben nichts gemerkt …«


    »Pinselchen?« Mona zog die Augenbrauen hoch.


    »Pinselchen ist ein kleiner Kater«, erklärte Nele und öffnete ihre Reisetasche. Ein kleiner weißer Katzenkopf erschien.


    »Ihr habt … ihr habt eine Katze mitgebracht?«, fragte Mona überrascht.


    »Ja.« Elena strahlte. »Nele hat den Kater gerettet. Er hat uns so leidgetan … Inzwischen sieht er schon ein bisschen besser aus und ist nicht mehr so mager.«


    |58|»Pinselchen bleibt bei uns«, sagte Jolanda. »Ich habe den kleinen Kerl auch schon ins Herz geschlossen.«


    »Ihr wollt diesen fremden Kater wirklich behalten?« Mona war nicht besonders begeistert. »Er wird uns die Türen verkratzen, uns tote Mäuse vor die Füße legen und alle Kois aus dem Gartenteich fressen.«


    »Ach was, das tut er bestimmt nicht«, widersprach Elena. »Pinselchen ist ganz, ganz lieb! Du wirst ihn auch nicht mehr hergeben wollen, wenn du ihn erst mal besser kennst, Oma.«


    »Na ja, ich weiß nicht«, sagte Mona. »Eigentlich reicht mir schon die Nachbarkatze, die wir neuerdings haben. Die fühlt sich bei uns nämlich ganz wie zu Hause …«


    »Oh wie schön!« Elena klatschte vor Freude in die Hände. »Dann hat Pinselchen ja gleich jemanden zum Spielen!«


    »Falls sie sich vertragen«, meinte Nele.


    Jetzt tauchte auch Eusebius auf, der noch auf seinen Koffer gewartet hatte. Miranda hängte sich gleich bei ihm ein und die beiden blicken sich verliebt in die Augen.


    Daphne, die die ganze Zeit auf einem Gepäckwagen gesessen, Kaugummi gekaut und auf ihrem Handy herumgetippt hatte, sprang auf. Sie versuchte, einen schweren Koffer herunterzuzerren. Als es nicht gleich klappte, schnalzte sie unauffällig mit den Fingern. Nun war der Koffer so leicht, dass sie ihn mühelos tragen konnte.


    Mona presste die Hände an ihre Schläfen. »Du immer mit deinem Handy! Ich verstehe nicht, dass du kein Kopfweh bekommst! Ich bin viel weiter weg – und mir sticht es in den Schläfen, sobald du eine SMS schreibst.«


    »Ach Oma, ich muss doch meinen Freunden Bescheid sagen, dass ich wieder da bin«, meinte Daphne. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Mona auf die Wange.


    »Uh«, sagte Mona überrascht. »Na so was …« Daphne war sonst oft die Kratzbürste in Person, launisch und unausstehlich. |59|So eine innige Begrüßung war gar nicht ihre Art. Aber der Urlaub schien auch ihr gutgetan zu haben.


    »Also, ihr Lieben, einsteigen, es geht nach Hause!« Mona klatschte auffordernd in die Hände. »Jeremias freut sich auch schon auf euch. Los, kommt mit, ich habe den Wagen direkt vor dem Eingang geparkt.«


    Leon Bredov und Eusebius wechselten einen Blick.


    »Äh, ich glaube, wir teleportieren lieber«, sagte Eusebius.


    »Ja, dann wird es nicht so eng im Auto«, meinte Leon.


    »Ach, das ist doch kein Problem, ich kann den Innenraum ja größer hexen«, sagte Mona, aber die beiden Männer ließen sich nicht umstimmen. Miranda schloss sich ihnen an. Die drei suchten sich einen unauffälligen Platz, zogen sich hinter eine künstliche Palme zurück, drehten sich im Kreis – und verschwanden.


    Niemand von den anderen Flugreisenden hatte etwas bemerkt. Nur ein Hund hatte zugesehen – und kläffte wie verrückt die leere Stelle an.


    »Ihr Gepäck hätten sie ja auch mitnehmen können.« Daphne verdrehte die Augen. Zusammen mit Elena lud sie die stehen gebliebenen Koffer auf den Gepäckwagen, dann schoben sie das Gefährt gemeinsam nach draußen. Nele und Jana folgten mit Jolanda.


    Neben Monas Wagen stand eine Politesse und war gerade dabei, einen Strafzettel auszustellen.
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    »Sie stehen im absoluten Halteverbot«, sagte sie zu Mona und überreichte ihr den Zettel. »Und zwar seit über einer Stunde. Das macht 25 Euro. Wollen Sie gleich bezahlen oder den Betrag überweisen?«


    »Ich bezahle gar nicht«, entgegnete Mona. »Erstens war es keine Stunde, sondern höchstens zehn Minuten, und zweitens … Sehen Sie hier irgendwo ein Halteverbotsschild?«


    |60|»Na da!« Die Politesse drehte sich um und wollte auf das Verbotsschild deuten. Doch sie sah nur das blaue Schild für »Parkplatz«. »Aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Das Schild gehört gar nicht dahin! Das muss jemand vertauscht haben!«


    »Das ist beileibe nicht mein Problem!«, giftete Mona. »Wie kann ich wissen, dass das Schild nicht gilt? Hier – Ihren Wisch können Sie behalten!« Und sie drückte der verblüfften Politesse den Strafzettel wieder in die Hand, öffnete den Kofferraum und half Daphne und Elena, die Koffer einzuladen.


    Wäre die Politesse noch länger geblieben, hätte sie sich ein zweites Mal gewundert: nämlich darüber, wie viel Gepäck in den Kofferraum des Wagens passte. Mona zauberte unauffällig den Kofferraum größer – und so verschwand Koffer um Koffer und Reisetasche um Reisetasche. Unter normalen Umständen wäre der Kofferraum für das Gepäck von neun Personen viel zu klein gewesen. Aber so konnte Elena auch die letzte Tasche ohne Probleme unterbringen. Zufrieden klappte sie den Kofferraum zu und setzte sich zu den anderen in den Wagen.


    Nele hatte Pinselchen auf dem Schoß. »Keine Angst, wenn Mona Auto fährt«, flüsterte sie dem kleinen Kater ins Ohr. »Das ist zwar schrecklich, aber sie bringt uns heil nach Hause. Und ab jetzt wirst du bei den Bredovs leben. Das ist dein neues Zuhause.«


    Mona hatte inzwischen den Motor angelassen, wendete temperamentvoll und fuhr entgegen der Fahrtrichtung zur Flughafenausfahrt. Die hupenden Autos, die ihr entgegenkamen, ignorierte sie.


    »Ach, stellt euch nicht so an, sondern macht Platz für mich«, murmelte sie. »Ich nehme diese Abkürzung, das geht viel schneller.«


    Einmal musste sie heftig auf die Bremse treten, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, wobei die Fahrgäste nach vorne geschleudert wurden. Jolanda wurde blass.


    |61|»Mutter, könntest du dich bitte an die Vorschriften halten? Nimm Rücksicht auf uns!«


    »Hach, warum bin ich nur mit so einer sensiblen Tochter gestraft!«, grummelte Mona vor sich hin und wich auf eine Blumenrabatte aus, um das entgegenkommende Auto vorbeizulassen. »Du hättest mit Leon teleportieren können, wenn dir meine Fahrkünste nicht passen!«


    Jolanda setzte zu einer Erwiderung an, aber dann presste sie die Hand vor ihren Mund und verdrehte die Augen.


    »Mama, ist dir schlecht?«, fragte Elena besorgt.


    Jolanda nickte, schluckte ein paar Mal heftig, dann lächelte sie ihre Tochter an. »Das vergeht schon wieder, Elena! Sicher kommt die Übelkeit von dem langen Flug … Aber Mutter könnte trotzdem etwas vorsichtiger fahren! Wenn ich mich noch einmal so erschrecke, kann ich für nichts garantieren.«


    Mona brummte etwas Unwirsches, fuhr dann aber doch etwas behutsamer – jedenfalls soweit es ihr möglich war. Nach einer halben Stunde hielt der Wagen im Nachtigallenweg.


    Elena stieg aus und schnupperte. »Es riecht … riecht nach zu Hause …« Sie grinste. »Vielleicht klingt es dämlich … Der Urlaub war toll – aber irgendwie bin ich jetzt froh, wieder daheim zu sein.«


    »Mir geht es genauso.« Jana war ebenfalls aus dem Wagen geklettert und umarmte Elena. Dann zückte sie ihr Handy. »Ich rufe meine Mutter an und sage ihr, dass wir wieder da sind und dass sie mich abholen kann.«


    »Unsinn, ich fahre dich und Nele natürlich nach Hause«, bot sich Mona an.


    Nele verdrehte kurz die Augen, sagte aber dann: »Das ist sehr nett von Ihnen, Frau Bredov.« Dann wurde ihr Blick etwas melancholisch, als sie Elena und Miranda anschaute. Sie beugte sich über Pinselchen, den jetzt Elena im Arm hielt, kraulte ihn zwischen den Ohren und flüsterte dem Kätzchen zu:


    |62|»Ich hoffe, du fühlst dich in deiner neuen Familie wohl!«


    »Bestimmt«, meinte Daphne.


    Sie öffnete den Kofferraum und fing an, das Gepäck auszuladen. Nele und Jana halfen ihr dabei. Plötzlich stand ein fremdes Mädchen neben ihnen und grinste sie an.


    »Hallo, ich bin Tiziana und wohne seit ein paar Tagen im Nachbarhaus. Toll, dass ich euch jetzt endlich kennenlerne.«


    »Nele und ich wohnen woanders«, stellte Jana richtig. »Wir sind mit Elena und Miranda befreundet und gehen auch in dieselbe Klasse, in die 8a.«


    »Schade, ich gehe leider erst in die sechste.« Tiziana machte einen Moment lang ein ernstes Gesicht. »Aber ich sehe euch trotzdem bestimmt öfter.« Sie lief um das Auto herum und blieb bei Elena stehen, die Pinselchen auf dem Arm hatte.


    »Du musst Elena sein«, sagte Tiziana.


    »Ja, die bin ich«, sagte Elena verwundert. »Woher weißt du das?«


    »Nur geraten.« Tiziana streckte ihre Hand aus und wollte Pinselchen streicheln. Doch der Kater, der bisher so friedlich gewesen war, stemmte sich hoch und fauchte Tiziana an. Sie zuckte zurück.


    »Entschuldige«, sagte Elena, die über Pinselchens Verhalten selber erschrocken war. »Ich weiß auch nicht, was Pinselchen auf einmal hat. Das hat er noch nie gemacht.«


    Tiziana lächelte ein bisschen verkrampft. »Macht ja nichts. Er kennt mich halt noch nicht.« Sie spitzte ihre Lippen und säuselte: »Pinsi, kleiner Pinsi! Ich tu dir doch nichts!«


    Wieder fauchte der Kater Tiziana an, als sie sich ihm näherte. Diesmal versuchte er sogar, sie zu kratzen.


    Nele hatte die Szene beobachtet. »Er scheint dich aus irgendeinem Grund nicht leiden zu können, Tiziana. Vielleicht erinnerst du ihn an jemanden.« Und sie erzählte, woher Pinselchen stammte und was er hatte mitmachen müssen. Während Nele berichtete, schnurrte das Kätzchen auf ihrem Arm.


    |63|Tiziana hörte zu und nickte. »Jetzt muss ich nach Hause. Mein Papa wartet. Bis bald!« Und sie hüpfte über die Straße.


    Elena sah ihr nach. »Die ist irgendwie seltsam«, meinte sie. »Obwohl sie eigentlich nett ist. Was Pinselchen nur gegen sie hat?« Sie drückte den Kater enger an sich.


    »Ciao, Elena«, rief Jana und stieg wieder ins Auto. »Wir telefonieren. – Kommst du, Nele?«


    »Tschüs, mach’s gut!« Nele berührte Elena am Arm. »Ciao, Daphne, ciao, Rufus! Auf Wiedersehen, Frau Bredov. Es war ein toller Urlaub! Nochmals vielen Dank für die Einladung!«


    »Na, dann mal los«, sagte Mona, die schon ungeduldig am Steuer wartete.


    Nele beeilte sich einzusteigen und winkte den anderen zu, während Mona mit quietschenden Reifen anfuhr.


    Miranda, Leon und Eusebius warteten schon in der Eingangshalle und halfen den anderen, das Gepäck hochzutragen, während sich Jolanda um Rufus kümmerte, der dringend aufs Klo musste.


    »Wir brauchen so bald wie möglich eine Katzentoilette für Pinselchen«, sagte Miranda. »Ein kleines Katzensofa wäre auch nicht schlecht, damit der Kleine einen eigenen Ruheplatz hat. Und natürlich braucht er einen Kratzbaum, damit er die Wände und Türen mit seinen Krallen verschont.«


    »Ich fahre morgen mit Jeremias in den Baumarkt und hole die Sachen«, sagte Jolanda, die gerade aus dem Klo kam und mitbekommen hatte, was Miranda gesagt hatte. »Pinselchen soll es doch bei uns gut haben!« Sie presste ihre Hand auf den Magen.


    Leon sah sie besorgt an. »Was ist los mit dir, Jolanda?«


    »Nichts, Schatz, mach dir keine Sorgen«, erwiderte Elenas Mutter. »Ich bin nur schrecklich müde – und wahrscheinlich ist mir das Sandwich nicht so gut bekommen, das ich im Flugzeug gegessen habe.«


    Leon nahm sie zärtlich in die Arme.


    |64|»Ich mache mir aber Sorgen!« Er streichelte sanft ihre Wange.


    Daphne verdrehte die Augen. »Mann, das kann man langsam nicht mehr mit ansehen! Ihr seid doch keine siebzehn mehr! Könnt ihr euch nicht benehmen, wie es sich für euer Alter gehört?«


    Leon ließ Jolanda los und wandte sich seiner ältesten Tochter zu. »Was meinst du damit, Daphne?«


    »Na ja, das weißt du doch ganz genau … Dauernd diese Küsserei und das Geturtel!« Eine Zornfalte stand auf Daphnes Stirn. Mit dem Betreten des Hauses schien sie wieder ganz die Alte geworden zu sein, aufmüpfig und launisch. Sie packte ihre Reisetasche und schleppte sie die Treppe hoch.


    Als Mona zurückkam, saßen alle am Küchentisch. Daphne hatte sich wieder beruhigt, und der Erholungseffekt des Urlaubs tat ein Übriges, sodass sie jetzt wieder vergnügt mit den anderen zusammensaß. Es gab Kuchen, Kaffee und Tee, und zur Feier des Tages hatte Jeremias sogar einen Kerzenleuchter angezündet.


    »Schön, dass ihr wieder da seid«, sagte er, während er den Kuchen anschnitt und auf die Teller verteilte.


    Mona schaltete sich ein. »Jeremias, warum hast du denn den Tisch nicht auf der Terrasse gedeckt? Ich glaube, heute ist es warm genug, wir hätten draußen sitzen können.« Sie entfernte sich mit den Worten: »Ich sehe mal nach, ob es vom Wetter her geht, dann können wir den Tisch einfach auf die Terrasse hexen.«


    Kurz darauf hörten die anderen Mona schreien und laut in die Hände klatschen. »Du verdammtes Katzenvieh! Kannst du dir nicht mal ein anderes Haus aussuchen? Musst du dich immer bei uns herumtreiben? Husch, husch!«


    »Oh, oh!« Elena, die Pinselchen auf dem Schoß hielt, drückte den kleinen Kater an sich. »Das klingt nicht gerade nach großer Katzenliebe …«


    |65|»Ach was«, meinte Jeremias. »Im Prinzip mag Mona Katzen, und dieser kleine Kerl, den ihr mitgebracht habt, ist ja wirklich süß! Nur dieses dreifarbige Katzenvieh nervt uns inzwischen gewaltig. Das Biest scheint sich einzubilden, dass es hier zu Hause ist.«


    »Eine dreifarbige Katze?«, fragte Miranda nach.


    »Ja.« Jeremias nickte. »Sie heißt Tizzi-Mizzi und gehört unseren neuen Nachbarn. Aber ich glaube allmählich, sie ist mehr bei uns als bei denen.«


    Elena war neugierig. Sie reichte Pinselchen an Miranda weiter und lief ins Wohnzimmer hinüber, um die fremde Katze in Augenschein zu nehmen. Mona stand in der offenen Terrassentür. Die dreifarbige Katze hockte ein Stück von ihr entfernt auf der Terrasse. Sie sah nicht so aus, als würde sie sich verscheuchen lassen, sondern beobachtete Mona mit aufmerksamem Blick.


    »Na gut«, sagte Mona grimmig. »Wenn du nicht gehen willst, dann weiß ich ein Mittel, das dich vertreibt.« Sie griff nach ihrer Schachtel mit den Zigarillos und steckte sich einen davon zwischen die Lippen. Dann schnippte sie mit den Fingern, um den Zigarillo anzuzünden. Doch aus ihren Fingern kam nur ein winziger Funke, der nicht ausreichte. Mona fluchte.


    »Hier!« Elena hatte das Feuerzeug vom Kaminsims genommen und gab ihrer Großmutter Feuer. Würziger Kräuterduft stieg auf. Mona behauptete steif und fest, ihre Zigarillos mit der Spezial-Kräutermischung seien überhaupt nicht gesundheitsschädlich.


    »So, Tizzi-Mizzi, jetzt wirst du mal sehen!« Mona sog den Rauch tief ein und stieß ihn aus der Nase wieder auf. Elena wusste, dass Mona die abenteuerlichsten Gebilde aus Rauch formen konnte – beispielsweise Drachen, Würfel, Fragezeichen … Aber jetzt kam nur simpler Rauch aus ihrer Nase. Eine ganz normale, in die Länge gezogene Rauchwolke – weiter nichts.


    |66|Mona runzelte missmutig die Stirn und versuchte es noch einmal. Diesmal atmete sie den Rauch aus dem Mund aus. Es bildeten sich drei kleine Puffwölkchen, die sich sogleich verflüchtigten. Die Katze sah aus, als würde sie grinsen.


    »Beim Orkus!« Mona stampfte mit dem Fuß auf. »Mit dieser Katze stimmt etwas nicht! Wenn sie in der Nähe ist, klappen meine Zaubereien nicht mehr!«


    »Anti-Magie?«, fragte Elena.


    »Vielleicht«, knurrte Mona.


    Nun versuchte es Elena selbst. Sie wollte den bunten Staubwedel herbeischweben lassen, der auf der Couch lag. Der Staubwedel erhob sich nur fünf Zentimeter und fiel dann wieder zurück.


    »Du hast recht, Oma«, sagte Elena. »Irgendetwas stimmt nicht. Die Katze beeinflusst unsere Hexereien.«


    »Sag ich ja.« Mona sah sich um, griff dann einen leeren Blumentopf von der Fensterbank und schleuderte ihn in Richtung Katze. Tizzi-Mizzi maunzte laut, obwohl der Blumentopf sie nicht getroffen hatte, sondern knapp an ihr vorbeigerollt war. Mit großen Sprüngen floh sie in den Garten und verschwand.


    Mona atmete auf. »Ich werde schon noch hinter ihr Geheimnis kommen, das schwöre ich.«


    »Die arme Katze kann bestimmt nichts dafür, dass in ihrer Gegenwart unsere Zauberkunst versagt«, meinte Elena, die Mitleid mit der Katze hatte. Bisher hatte sie noch nie gehört, dass Anti-Magie bei einem Tier aufgetreten war, aber warum nicht?


    »Ich finde Tizzi-Mizzi ausgesprochen hübsch«, erklärte Elena mit Nachdruck.


    »Oh ja, das ist sie«, bestätigte Mona. »Ein hübsches, neugieriges und verschlagenes Geschöpf! Ich habe immer mehr das Gefühl, dass uns das Biest ausspioniert!«


    »Wie kommst du denn darauf?« Elena schüttelte den Kopf. |67|»Sie ist einfach eine intelligente Katze, die eben wissen will, was los ist.« Sie fasste Mona am Arm. »Komm, Oma, jetzt reg dich wegen Tizzi-Mizzi nicht mehr auf. Wollen wir jetzt den Kuchen auf der Terrasse essen? Es ist warm genug …«


    »Ja, natürlich.« Mona bewegte den Arm, kreuzte die Finger – und schon stand der Küchentisch auf der Terrasse und alle saßen um ihn herum. Pinselchen reckte verwirrt den Hals.


    Mona nahm am Kopfende Platz. »Na dann – herzlich willkommen zurück!«, sagte sie und saugte wieder an ihrem Zigarillo. Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß den Rauch aus. Lauter Herzchen schwebten durch die milde Frühlingsluft, wurden größer und größer, bis sie schließlich verblassten.


    


    »Sie sind zu neunt«, sagte Tiziana zur gleichen Zeit zu ihrem Vater. »Mehr habe ich leider noch nicht herausfinden können, denn diese alte Hexe hat einen Blumentopf nach mir geworfen.«


    Zacharias saß in der Küche im Schaukelstuhl und runzelte besorgt die Stirn. »Du bist hoffentlich vorsichtig, meine Kleine.«


    »Natürlich, Papa.« Tiziana holte sich einen Becher Milch aus dem Kühlschrank. »Die Alte hat ziemlich starke Zauberkräfte, ein Gemisch aus weißer und schwarzer Magie. Elena ist rein weißmagisch, wie ich festgestellt habe, aber ihre Kräfte sind noch nicht voll entwickelt. Bei Miranda ist graue Magie im Spiel, aber auch bei ihr sind die Kräfte noch nicht voll da. Am geeignetsten scheint mir die Mutter zu sein. Weiße Magie durch und durch. Vielleicht nicht allerbeste Qualität, aber durchaus brauchbar. Die anderen konnte ich noch nicht ausreichend analysieren.«


    Zacharias nickte zufrieden. »Gute Arbeit, Tiziana. Sei aber bitte weiterhin vorsichtig. Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen! Unter gar keinen Umständen!«
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    So, jetzt haben wir alles!« Jolanda schob etwas erschöpft den Einkaufswagen mit dem Katzenzubehör in Richtung Kasse. Elena half ihr dabei. Der Kratzbaum war sehr groß und drohte immer wieder aus dem Wagen zu kippen.


    »Ich bin gespannt, was Pinselchen dazu sagt«, meinte Elena und betrachtete das niedliche Katzensofa. Es sah aus wie ein richtiges Sofa, war aber viel, viel kleiner.


    »Was soll er schon dazu sagen?« Jolanda seufzte. »Wir verstehen ja leider nicht die Sprache der Tiere. Allerdings gibt es tatsächlich Hexen, die das können. Wusstest du das? Ist ein spannendes Thema, dieser Sonderzweig der Hexerei, aber ich glaube, niemand aus unserer Familie ist dafür besonders begabt.«


    Elena sah sich um. Zum Glück war niemand in der Nähe, der Jolandas unvorsichtige Bemerkung gehört hatte. Elena atmete erleichtert auf. So ein Leichtsinn passte gar nicht zu ihrer Mutter, aber Jolanda wirkte an diesem Tag etwas zerstreut.


    Die lange Flugreise machte ihr zu schaffen, der Jetlag …


    Eine Kasse war frei, sie kamen gleich dran.


    Nachdem sie bezahlt hatten, schoben sie den Einkaufswagen über den Parkplatz zum Auto. Jolanda hatte heute Monas Wagen genommen, um die Sachen besser verstauen zu können.


    »Schade, dass der Urlaub vorbei ist.« Jolanda seufzte, während sie die Einkäufe in den Kofferraum packten. »Heute Abend werden Leon und Eusebius uns verlassen und wieder in die Hexenwelt zurückkehren. Der nächste Auftrag wartet schon.«


    |69|»Ich bin gespannt, wann sie diesem Mafaldus Horus endlich mal das Handwerk legen«, murmelte Elena grimmig. Sie hatte jedes Mal Angst um ihren Vater und um Eusebius, wenn sie wieder im Auftrag des Geheimdienstes der Hexenregierung dem gefährlichsten Schwarzmagier aller Zeiten hinterherjagen mussten.


    »Trotzdem war es schön, dass wir zusammen diese Reise gemacht haben.« Jolanda schloss den Kofferraumdeckel und sie stiegen ein.


    Elena fuhr viel lieber mit ihrer Mutter als mit Mona. Jolanda war vorsichtiger und hielt sich an die Verkehrsregeln. Sie hatte Spaß daran, ein Auto zu steuern. Die Technik der Menschen faszinierte sie immer wieder aufs Neue.


    »Übermorgen ist auch wieder Schule«, sagte Elena bedauernd. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir auch vier Wochen Sonderferien haben können.«


    Jolanda wandte den Kopf und lächelte sie an. »Das kann ich gut verstehen. Ob das Schulgebäude schon fertig ist?«


    Elena zuckte die Achseln. »Möglich, dass wir in einen anderen Klassenraum ausweichen müssen, falls die Handwerker noch nicht ganz durch sind.« Eigentlich mochte sie noch gar nicht an die Schule denken. Sie wollte mit Miranda faulenzen, ein bisschen lesen und mit Pinselchen spielen … und an den Nachmittagen mit Nele und Jana im Café abhängen.


    Als sie nach Hause kamen und die Einkäufe ausluden, war Mona in heller Aufregung.


    »Wir bekommen Besuch«, verkündete sie in der Eingangshalle. »Meine alte Freundin Darleen hat mich auf dem Transglobkom angerufen. Sie hat schon beim Landeszauberamt einen Reiseantrag für die Menschenwelt gestellt. Darleen wird in |70|Begleitung ihrer Enkelin kommen. Das Mädchen dürfte ungefähr in Elenas und Mirandas Alter sein …«


    »Wann kommen die beiden denn?« Jolanda strich sich fahrig die Haare aus dem Gesicht. »Wir müssen uns überlegen, wo wir sie unterbringen. Am besten schlafen sie im Wohnzimmer auf der Couch. Zum Glück ist Eusebius ja ab heute Abend weg, sonst würde es wirklich eng werden.«


    »Die beiden werden morgen Vormittag ankommen. Ich habe zwar gesagt, dass ihr eben erst aus dem Urlaub zurück seid, aber wir haben keinen anderen Termin gefunden«, sagte Mona. Mit einem Seitenblick auf ihre Tochter wechselte sie dann das Thema und bemerkte: »Meine Güte, was schleppst du dich immer so ab, Jolanda!« Sie nahm ihrer Tochter den sperrigen Kratzbaum ab. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass du ganz vergessen hast, eine Hexe zu sein. Warum zauberst du nicht?« Sie ließ den Kratzbaum durchs Haus schweben. »Wo soll das Ding denn hin?«
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    »Ins Zimmer von Elena und Miranda, dort ist Pinselchen ja die meiste Zeit«, antwortete Jolanda. Sie stellte die Katzentoilette ab, ging in die Küche und ließ sich dort erschöpft auf einen Stuhl fallen. »Ich brauche ein Glas Wasser.« Sie bewegte die Hand. Eine Tür des Küchenoberschranks sprang auf, und ein Glas schwebte heraus. Doch anstatt sich mit Wasser zu füllen, fiel es auf den Boden und zerbrach dort in tausend Splitter.


    Jolanda schlug die Hände vors Gesicht. »Beim Orkus, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist! Selbst die einfachsten Zaubereien klappen nicht mehr!« Sie brach in Tränen aus.


    Elena gab ihrer Mutter ein Taschentuch. Dann schenkte sie ein Glas Wasser ein und reichte es ihr. Mit einem Aufräumzauber verschwanden die Scherben auf dem Fußboden.


    |71|Anschließend setzte sie sich zu ihrer Mutter und streichelte ihren Arm. »Nicht ärgern, Mama! Du bist sicher einfach nur müde und erschöpft. Manche Leute leiden tagelang unter einem Jetlag, sagt Jana.«


    Jolanda schniefte noch ein bisschen. »Ich habe den Eindruck, dass ich die Kontrolle über meine Kräfte verliere. Ich war ja noch nie eine besonders gute Hexe – aber das Gefühl, dass mir alles entgleitet, ist furchtbar!«


    »Unsinn, Mama! Du muss dich nur ausruhen, dann kommen deine Kräfte wieder!« Elena hoffte, dass sie recht hatte und tatsächlich keine ernsthafte Ursache dahintersteckte.


    Rufus kam in die Küche, kletterte auf Jolandas Schoß und fing an, mit ihr zu schmusen. »Mama, sag doch Papa, dass er noch hierbleiben soll«, bettelte er.


    Jolanda lachte und wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Ich möchte ja auch gern, dass er noch bleibt, Rufus. Aber leider hat Papa in der Hexenwelt viel zu tun. Bestimmt kommt er bald wieder.«


    »Ich will auch böse Magier jagen«, plapperte Rufus. »Wenn ich groß bin, will ich auch Geheimagent werden! Genau wie Papa.«


    Jolanda legte den Finger an die Lippen. »Das darfst du aber keinem deiner Kindergartenfreunde verraten!«


    Rufus nickte ernsthaft. »Mach ich auch nicht. Geheimagent kommt ja von geheim …«


    »Ganz richtig«, antwortete Jolanda und musste wieder lachen. »Du bist ein schlaues Kerlchen.«


    Dann kam auch Mona in die Küche. Sie hatte Pinselchen auf dem Arm, der zufrieden schnurrte.


    »Darleen macht sich Sorgen, und sie hofft, dass ich ihr helfen kann«, sagte sie, um wieder auf ihren Besuch zurückzukommen. Sie setzte sich mit dem Kater auf einen Stuhl. »Es geht um ihre Enkelin.«


    |72|Die Katze schnurrte auf Monas Schoß.


    »Was stimmt denn nicht mit ihr?«, fragte Elena neugierig.


    »Sie ist jetzt so alt wie du und kann noch immer nicht zaubern«, erwiderte Mona. »Das belastet Darleen sehr. Zuerst dachten alle in der Familie, dass das Mädchen einfach nur eine Spätentwicklerin ist. Das kommt ja ab und zu vor. Aber spätestens bis zum Beginn der Pubertät sollten sich die Zauberkräfte bei Hexen und Hexern zeigen, und bei Hong-Loan tut sich einfach nichts.«


    Elena beugte sich vor. »Wie heißt sie?«


    »Hong-Loan«, wiederholte Mona und kraulte Pinselchen zwischen den Ohren. Der Kater versuchte, an ihr hochzuklettern, und hing halb über ihrer Schulter, was er anscheinend sehr gemütlich fand.


    »Und was hast du damit zu tun, Oma?«, wollte Elena wissen.


    »Darleen weiß einfach nicht mehr, was sie tun soll«, sagte Mona und griff nach Pinselchen, der sich gerade in ihren Nacken legen wollte. »Sie war schon bei vielen Hexen und Zauberern und hat Hong-Loan untersuchen lassen. Aber niemand hat etwas gefunden. Keiner weiß, was mit Hong-Loan los ist. Und da ich eine erfahrene Zauberin bin, erhofft sich Darleen von mir einen Rat.«


    »Glaubst du denn, du kannst Hong-Loan helfen?«, fragte Elena.


    »Ich habe keine Ahnung, Kindchen.« Mona seufzte. »Aber vielleicht haben meine Zauberkräfte eine besondere Wirkung und wir kommen mit Darleens Enkelin einen Schritt weiter. Wir werden sehen.« Pinselchen kletterte an ihrem Am herunter und rollte sich in ihrem Schoß zusammen. Mona kraulte den Kater wieder. »Das ist ein netter kleiner Kerl, den ihr mitgebracht habt.«


    Elena grinste. »Ich bin froh, dass du Pinselchen magst, Oma.«


    »Vielleicht kannst du mir auch helfen und herausfinden, was |73|mit mir los ist, Mutter«, meldete sich jetzt Jolanda zu Wort und hob Rufus von ihrem Schoß. »Meine Zauberkraft versagt immer mehr … und außerdem fühle ich mich irgendwie … irgendwie nicht ganz fit. Es kann nicht nur am Jetlag liegen …«


    Mona machte ein besorgtes Gesicht. Sie reichte Pinselchen an Elena weiter und stand auf. »Am besten legst du dich im Wohnzimmer auf die Couch, Jolanda. Dann kann ich dich in Ruhe magisch scannen.«


    Jolanda nickte und folgte Mona ins Wohnzimmer. Rufus hängte sich an Elenas Arm.


    »Ist Mama krank?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht ein bisschen.« Am liebsten wäre Elena auch ins Wohnzimmer gegangen, um zu erfahren, was Jolanda fehlte. Aber Mona würde sie todsicher rausschicken. Nachdenklich streichelte sie Pinselchen. »Komm, Rufus«, sagte sie dann. »Wir gehen hoch zu Miranda und schauen, was Pinsi zu seinem neuen Kratzbaum sagt.«


    


    Miranda hatte die kleine rote Katzencouch neben Elenas Schreibtisch gestellt und den Kratzbaum vor die Balkontür. Jetzt war es ein bisschen eng, obwohl Elenas Zimmer eigentlich groß war. Aber seit Miranda bei ihr wohnte – Jeremias hatte nach seiner Rückkehr ja Mirandas Zimmer bekommen –, standen viel mehr Sachen in dem Raum. Und jetzt zog auch noch Pinselchen bei ihnen ein.


    Als Elena mit dem Kater auf dem Arm eintrat, deutete Miranda auf die kleine Couch. »Meinst du, das Ding steht am richtigen Platz?«


    Elena setzte Pinselchen ab, der mit zwei Sätzen aufs Bett sprang und sich dort zusammenrollte.


    »Das wird sich zeigen«, meinte Elena und lachte. »Im Moment scheint er ja unser Bett zu bevorzugen. Das sollten wir ihm gar nicht erst angewöhnen, oder?«


    |74|»Katzen haben ihren eigenen Kopf«, sagte Miranda achselzuckend und setzte sich auf die Bettkante. »Ach, Elena, ich bin so traurig, weil Eusebius heute Abend fortmuss. Dann dauert es wieder Monate, bis wir uns wiedersehen.« Sie seufzte tief. »Am liebsten würde ich mich nie mehr von ihm trennen. Hach, warum bin ich nicht ein paar Jahre älter? Dann könnten wir zusammenziehen und … so …« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Dreizehn ist echt ein blödes Alter!«


    »Wir werden bald vierzehn«, tröstete Elena Miranda. »So lange dauert es auch nicht mehr.«


    »Ich habe immer Angst, dass Eusebius eines Tages zu mir sagt, dass ich zu jung für ihn bin«, murmelte Miranda. »Immerhin ist er siebzehn und wird demnächst achtzehn.« Sie knetete ihre Finger. »Findest du den Altersunterschied zu groß?«


    Elena überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, finde ich nicht. Eusebius ist voll in Ordnung. Und es macht nicht den Eindruck, dass du zu jung für ihn bist. Die Hauptsache ist doch, dass ihr euch liebt.«
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    Miranda nickte. »Ja, das denke ich auch. Aber manchmal fürchte ich eben, es könnte eines Tages zwischen uns aus sein … Ich weiß nicht, was ich dann machen würde, Elena!«


    »Was sind denn das für Gedanken, Miranda!« Elena griff nach Pinselchen und legte ihn in Mirandas Schoß. »Guck doch mal, was das für ein lieber kleiner Kerl ist!« Sie kraulte den Kater zwischen den Ohren. »Miranda zeigt dir gleich den Kratzbaum, Pinselchen.«


    Miranda musste lachen. »Soll ich am Kratzbaum meine Fingernägel schärfen?«


    »Na ja, irgendjemand muss ihm doch vormachen, wozu man das Ding benutzt.« Elena grinste. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich mache mir Sorgen um Mama. Oma scannt sie gerade, um herauszufinden, ob ihr etwas fehlt.«


    |75|»Wahrscheinlich ist sie auch nur unglücklich, weil dein Vater wieder in die Hexenwelt zurückkehrt, und sie macht sich genauso Sorgen um ihn wie ich um Eusebius«, vermutete Miranda nachdenklich.


    »Ja, das kann gut sein«, sagte Elena.


    Miranda stand auf und trug Pinselchen zu seinem neuen Kratzbaum. »Schau mal, was du da Tolles bekommen hast. Und von da oben hast du eine schöne Aussicht und kannst alles überblicken.« Sie legte den Kater auf der oberen Liegefläche ab. Pinselchen guckte ein bisschen verwundert. Seine Begeisterung schien sich in Grenzen zu halten.


    »Vielleicht hat er Angst, dass er da nicht mehr runterkommt«, überlegte Elena. Sie nahm das Tier und setzte es auf dem Fußboden ab. »So, Pinselchen, jetzt kannst du dir den Kratzbaum erst einmal von unten anschauen, besser so?«


    


    Während die beiden Mädchen mit Pinselchen spielten, lag Jolanda auf der Couch und hatte die Augen geschlossen. Mona stand vor ihr und ließ ihre Hände sanft über den Körper ihrer Tochter gleiten. Als sie den Bauch erreichte, hielt sie kurz inne.


    »Irgendetwas stört den Energiefluss …«, murmelte sie.


    Jolanda riss die Augen auf. »Schlimm?«


    »Weiß noch nicht«, antwortete Mona. »Ich muss mich konzentrieren … Etwas ist anders als sonst …« Ihre Hände glitten über Jolandas Beine, dann wieder aufwärts. Sie fühlte den Puls, strich sanft über Jolandas Haar – dann trat sie erstaunt einen Schritt zurück.


    »Ich glaube es nicht!« Monas Stimme klang so schrill, dass Jolanda erschrocken von der Couch hochfuhr.


    »Hast du etwas gefunden? Sag schon!« Alles Blut wich aus ihrem Gesicht.


    Mona schüttelte den Kopf. »Es ist … mein Kind … Du trägst Leben in dir.« Sie lächelte.


    |76|Jolanda runzelte verwirrt die Stirn. »Was heißt das? Was meinst du damit?«


    »Du bist schwanger, mein Mädchen!«, sagte Mona. »Du bekommst ein Baby!«


    »Aber … das kann doch nicht …« Jolanda verstummte. Dann flüsterte sie: »Ja, das kann sein …«


    »Jetzt wissen wir auch, warum deine Zauberkräfte schwanken!«, meinte Mona. »Das hat einen natürlichen Ursprung. Deine Hormone!« Sie strich Jolanda sanft über die Wange. »Mach dir keine Sorgen, sondern schone dich ein bisschen.«


    Jolanda nickte gedankenverloren. In Zeitlupentempo stand sie von der Couch auf. »Ich bekomme eine kleine Hexe oder einen kleinen Hexer …« Sie begann plötzlich zu strahlen. »Das wirbelt zwar mein ganzes Leben durcheinander, aber ich finde es wunderbar! Was werden wohl die anderen zu dieser Neuigkeit sagen? Leon? Rufus? Elena? Daphne?«


    »Wie auch immer – sie haben genügend Zeit, sich auf das neue Familienmitglied vorzubereiten«, meinte Mona. »Du bist ja noch ganz am Anfang …« Sie zählte an den Fingern ab: »Jetzt haben wir Mai … Dann kommt das Baby vermutlich Anfang Februar im nächsten Jahr.«


    »Ich kann es noch immer nicht fassen«, sagte Jolanda. Sie wandte sich an ihre Mutter. »Und du bist sicher, dass du dich nicht irrst?«


    »Ich irre mich ganz bestimmt nicht«, behauptete Mona. »Ich habe doch die Energie des winzigen Wesens ganz deutlich gespürt.«


    Jolanda machte einen kleinen Freudensprung. »Das muss ich gleich Leon sagen! Hast du eine Ahnung, wo er steckt?«


    »Er kriecht mit Eusebius zusammen auf dem Dachboden herum«, antwortete Mona. »Wenn ich die Männer richtig verstanden habe, suchen sie dort nach einer geeigneten Stelle, um ein Portal in die Hexenwelt einzurichten. Sozusagen eine Abkürzung |77|in die Hexenwelt. Sie sind es leid, immer den offiziellen Weg gehen zu müssen – und anscheinend wollen sie uns jetzt öfter besuchen.«


    »Aber private Portale sind eigentlich nicht erlaubt«, meldete Jolanda Bedenken an.
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    »Ich habe ja auch nicht gesagt, dass Leon und Eusebius etwas Legales tun.« Mona lächelte hintergründig. »Aber ich finde die Idee gut. Es zeigt, dass Leon sich doch etwas verantwortlich für uns fühlt. Außerdem ist so ein privates Portal sehr praktisch, weil ich es dann auch benutzen kann. Ich reise ja gelegentlich auch gerne spontan in die Hexenwelt, und die Umwege, die ich dabei gehen muss, werden immer aufwendiger, weil die Zauberregierung den Schutz der Grenzen verschärft hat. Bisher hat es noch immer funktioniert, diese Hindernisse zu umgehen, aber wer weiß, was der Zauberregierung noch einfällt. Und ich will mich einfach frei bewegen können.«


    »Dann hast du ja in diesem Fall einmal die gleiche Meinung wie Leon«, stellte Jolanda fröhlich fest. Sie verließ das Wohnzimmer und lief leichtfüßig die Treppe hinauf, um Leon die freudige Botschaft zu verkünden.
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    »Ein Baby!«, murmelte Elena Stunden später, als sie neben Miranda im Bett lag. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Windeln, Kinderwagen … Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie Rufus so klein war. Er war so süß! – Miranda, hörst du mir überhaupt zu?«


    Ein leises Schluchzen war die Antwort. Miranda lag auf dem Bauch und weinte ins Kopfkissen.


    |78|»He!« Elena setzte sich auf und streichelte ihrer Freundin den Rücken. »Weinst du wegen Eusebius? Sei nicht traurig, er kommt ja wieder – und außerdem hast du doch seinen Ring. Beruhige dich doch, Miranda!«, flehte Elena.


    Miranda schluchzte etwas lauter. Dann setzte sie sich auf und umarmte Elena.


    »Er denkt an dich und liebt dich, immer …«, versuchte Elena Miranda zu trösten. Dann probierte sie es mit Ablenkung, indem sie das Thema wechselte. »Und morgen kriegen wir Besuch. Ich bin neugierig auf Hong-Loan. Sie ist so alt wie wir. Ob sie nett ist? Ich kann mich zwar gar nicht daran erinnern, dass Oma ihre Freundin Darleen je erwähnt hat. Aber heute beim Abendessen hat sie so getan, als sei Darleen ihre allerbeste Freundin gewesen.«


    »Hm.« Miranda suchte nach einem Taschentuch, um sich die Tränen abzuwischen. »Vielleicht haben sie sich ja irgendwann zerstritten und Mona hat Darleen deswegen nicht erwähnt.«


    Elena zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Ich habe Opa gefragt, aber für ihn war es auch neu, dass Oma eine Freundin namens Darleen hat.«


    »Na ja, dein Opa war vierzig Jahre ein Fels, vergiss das nicht«, meinte Miranda. »Da hat er vieles nicht mitgekriegt.« Sie ließ sich wieder in die Kissen fallen und starrte den Baldachin des Himmelbetts an, auf dem die Sterne schwach leuchteten. »Was Eusebius jetzt wohl macht?«


    Elena seufzte. Sie hatte gehofft, Miranda von ihrem Kummer abgelenkt zu haben. Aber anscheinend hatte es nicht so recht geklappt … Elena starrte nun ebenfalls vor sich hin. Sie stellte sich vor, wie es sein würde, wenn wieder ein Baby im Haus war. Ihr Vater hatte sich jedenfalls über die Nachricht sehr gefreut, seine Augen hatten beim Abendessen regelrecht geleuchtet. Rufus war auf Jolandas Schoß geklettert, hatte auf ihren Bauch getippt und gefragt, ob darin ein Baby sei. Nur |79|Daphne hatte die ganze Zeit über Grimassen geschnitten, und es war ihr deutlich anzumerken, dass sie über den künftigen Familienzuwachs nicht begeistert war.


    »In deinem Alter noch ein Baby, das ist doch peinlich!«, hatte sie zu Jolanda gesagt.


    Aber Jolanda war viel zu glücklich, um sich über die Bemerkung ihrer ältesten Tochter zu ärgern …
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    Monas Freundin Darleen und deren Enkelin Hong-Loan kamen nicht durch den Kamin. Sie tauchten auch nicht plötzlich im Wohnzimmer oder in der Eingangshalle auf, sondern läuteten an der Wohnungstür – ganz so, als seien sie gewöhnliche Reisende und keine Personen aus der Hexenwelt. Darleen trug einen großen Koffer in der Hand und Hong-Loan hatte einen schwarzen Rucksack auf dem Rücken.


    »Ihr Lieben! Wie ich mich freue!« Mona hatte die Haustür geöffnet. Die beiden Frauen fielen sich in die Arme, während Hong-Loan verunsichert danebenstand und von einem Fuß auf den anderen trat.


    »Dalli! Es ist so schön, dich wiederzusehen!« Endlich löste sich Mona und betrachtete ihre Freundin. »Du hast dich überhaupt nicht verändert!«


    »Na ja, ein bisschen schon.« Darleen lächelte. »Wir sind ja auch keine siebzehn mehr!« Sie trug ein elegantes, weinrotes Kostüm und Pumps in der passenden Farbe. Ihre dunkelblonden Haare waren am Hinterkopf zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt. Ihre braunen Augen musterten Mona aufmerksam. Sie lächelte. »Hast du noch immer deine Vorliebe für selbst entworfene Hüte?«


    Mona nickte. »Alte Gewohnheiten legt man ja nicht so schnell ab, wie du weißt.« Dann wandte sie sich Hong-Loan zu. »Und |81|du bist Hong-Loan? Deine Großmutter hat mir schon viel von dir erzählt.«


    Hong-Loan lächelte und fuhr sich verlegen über die langen, braunen Haare, die glatt über ihre Schultern hingen. »Was hat sie denn gesagt? Dass ich meine Nase dauernd in Zauberbücher stecke und trotzdem nicht zaubern kann?«


    »Wir werden schon herausfinden, was mit dir los ist und warum deine Zauberkräfte noch nicht erwacht sind«, meinte Mona. »Jetzt kommt erst einmal rein. Womit seid ihr denn gereist? Hoffentlich nicht auf Besen …«


    »Ich kann nicht einmal mit dem Besen fliegen«, sagte Hong-Loan traurig.
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    Darleen nickte. »Das stimmt, leider. Und als Mitfliegerin istsie auch nicht geeignet. Ich würde sie ja auf meinem Besen mitnehmen, aber der Besen fliegt dann gar nicht erst los …«


    Hong-Loan zuckte die Achseln. »Irgendwann musst du dich damit abfinden, dass ich anders bin, Oma. Mein Papa kommt schließlich aus dem eisigen Norden.« Sie wandte sich an Mona. »Dort haben übrigens alle Leute so flache Nasen wie ich. Aber sie sind ausgezeichnete Zauberer. Papa sagt immer, dass meine Kräfte wahrscheinlich noch in irgendeinem Eisberg eingefroren sind …« Hong-Loan grinste. »Ich muss nur den richtigen Eisberg finden und mit meinem Lächeln auftauen.«


    Darleen und Hong-Loan betraten die Eingangshalle. Hong-Loan sah sich mit großen Augen um.


    »Wow! Toll! Hier würde ich auch gerne wohnen! Mir würde es nichts ausmachen, in der Menschenwelt zu leben. Ich muss mir ja sowieso schon immer anhören, dass ich ein Mensch bin und keine Hexe.«


    »Mein Kind, wir leben hier ganz offiziell im HEXIL«, meinte Mona. »Das hat auch Gründe, aber es ist zu kompliziert, die |82|jetzt zu erklären. Eigentlich sollte unser Aufenthalt fünf Jahre dauern, aber die Umstände haben sich geändert, sodass wir nicht wissen, wie lange wir wirklich bleiben werden.«


    »Wir sind übrigens teleportiert, weil du vorhin danach gefragt hast«, erzählte Darleen und nahm ihren Schal ab. »Aber frag mich bitte nicht, wie viele Formulare wir vorher ausfüllen mussten, damit wir die Grenze überschreiten dürfen. Diese Bürokratie! Es wird immer schlimmer!« Sie verdrehte die Augen. »Ach, Mona, manchmal kommt es mir vor, als seien erst ein paar Monate vergangen, seit wir zusammen unser Hexendiplom abgelegt haben. Weißt du noch, wie wir diesen albernen Professor an der Nase herumgeführt haben? Du hast ihm schöne Augen gemacht, bis er ganz durcheinander war …«


    Hong-Loan fing an zu kichern.


    »Ja, und dann wollte der Kerl zaubern und hat sich prompt auf dem Stuhl festgehext!« Mona lachte laut. Darleen fiel in das Lachen ein. Beide hatten schließlich Tränen in den Augen.


    »Und du bist ganz selbstbewusst hingegangen und hast ihn gefragt: Darf ich helfen?«, japste Darleen. »Und ratzfatz, hattest du ihm den Stuhl weggezaubert, und der Professor plumpste auf den Boden.«


    »Ja, ich gebe zu, das war gemein von mir.« Mona wischte sich die Tränen aus den Augen. »Aber ich war mir meiner Sache sehr sicher. Ich hatte doch dieses kleine Buch mit den fiesen Zaubersprüchen …«


    »Das verboten worden ist und das man nur auf dem Schwarzmarkt bekommen konnte.« Darleen nickte. »Ich erinnere mich. Du hast mich damals noch um Geld angepumpt.«


    »Herrliche Zeiten waren das …« Mona lächelte.


    Hong-Loan räusperte sich vernehmlich.


    »Entschuldige«, sagte Mona zu ihr. »Sicher langweilen wir dich mit den alten Geschichten. Möchtest du nicht raufgehen und Elena und Miranda kennenlernen? Die beiden freuen sich |83|schon auf dich. Die Treppe hoch, erster Stock und dann die dritte Tür links. Das ist Elenas Zimmer.«


    Hong-Loan drehte sich wortlos um und stieg die Treppe hoch, während die beiden Frauen bereits wieder in Gelächter ausbrachen.


    »Komm mit in die Küche, Dalli«, sagte Mona schließlich. »Ich koche uns eine Kanne Tee. Magst du noch immer diesen lila Natternblumentee am liebsten? Ist ja inzwischen auch verboten worden, aber natürlich habe ich noch meine Quellen …«


    »Ich habe einmal den Tee geraucht«, sagte Darleen. »In der Nacht danach hatte ich einen hellsichtigen Traum und wusste, wen ich heiraten werde.«
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    »Ja, ich weiß.« Mona seufzte. »Ich habe es dir nachgemacht und träumte von Valentin Cascadan. Mit dem hatte ich später tatsächlich eine Affäre, aber der hat mich ja dann mit meiner Freundin Felicitas betrogen. Und geheiratet habe ich schließlich Valentins Bruder, Jeremias …«


    »Der nie deine große Liebe war, sondern …«


    »Psssst!«, zischte Mona und unterbrach ihre Freundin. »Jeremias ist oben, er hat Ohren wie ein Luchs.«


    »Jeremias ist wieder da?«, wunderte sich Darleen. »Ich dachte, der sei verschollen.«


    »Ach, das ist eine lange, ärgerliche Geschichte«, antwortete Mona und schloss die Küchentür.


    


    Es klopfte an Elenas Zimmertür.


    Elena und Miranda, die auf dem Bett saßen und mit Pinselchen spielten, sahen sich an. »Herein«, rief Miranda.


    Die Tür öffnete sich und Elena sprang auf. »Du bist sicher Hong-Loan.«


    
      |84|Natternblumentee


      Er wird hergestellt aus den blauen und roten Blüten der seltenen Natternblume. Diese Blume blüht im Winter an den Südhängen der Blutberge, und nur erfahrene Kletterer können sie pflücken, denn meistens suchen sich die Pflanzen die unzugänglichsten Stellen aus.
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      Der Tee ist sehr teuer, aber er schmeckt unvergleichlich gut. Die blaue Variation regt den Geist an, schärft die Intelligenz und hilft bei Problemlösungen – deswegen wurde der Tee früher gern von Mitgliedern der Zauberregierung getrunken. Die rote Variante steigert die Liebesbereitschaft und die Fähigkeit, sich zu verlieben, und wird deswegen gerne von Frauen erworben, die damit einen Mann an sich binden wollen. Eine Mischung von blauen und roten Blüten wirkt einfach nur entspannend.
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      Genießt man den Tee nicht als Aufbrühgetränk, sondern raucht die getrockneten Pflanzenteile in der Pfeife oder eingewickelt in Zigarettenpapier, so kann das zu hellsichtigen Träumen führen.
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      Da die Natternblume so selten ist, wurde die wild wachsende Pflanze unter Naturschutz gestellt, und es ist verboten, ihre Blüten zu sammeln. Dem Tee, der aus kontrolliert angebauten Natternblumen hergestellt wird, fehlt manchmal das Aroma. Deswegen gibt es auch weiterhin den Tee aus Wildblumen, allerdings nicht im normalen Handel, sondern nur auf illegalen Märkten – und meistens zu Wucherpreisen. Allerdings blüht auch das Geschäft mit geschickten Fälschungen. Geruch und Substanz werden täuschend echt nachgeahmt, aber der Kunde kann unter Umständen böse Überraschungen erleben, die vom Horrortrip bis zum Zahnausfall reichen … Man sollte Natternblumentee daher nur von Leuten kaufen, die man gut kennt und denen man vertrauen kann.

    


    Hong-Loan nickte. »Und du bist … lass mich raten, Miranda?«


    »Ich bin Miranda«, sagte Miranda, nahm Pinselchen auf den Arm und stand auf. »Und der Kater heißt Pinselchen. Er gehört seit Neuestem zur Familie. Du weißt nicht zufällig, wie man Katzen davon abhält, im Bett zu schlafen?« Miranda deutete auf die rote Katzencouch. »Eigentlich ist das da sein Bettchen. |85|Aber er zieht es vor, bei mir auf dem Kopfkissen zu schlafen, und ich kann mich dann nachts gar nicht mehr umdrehen.«


    Hong-Loan grinste. »Vielleicht hilft es, wenn du auf der Katzencouch schläfst.« Sie schaute sich um. »Mann, was habt ihr für ein tolles Zimmer. – Überhaupt! So ein riesiges Haus!«


    »Wir sind auch eine große Familie«, meinte Elena. Dann platzte sie heraus. »Und bald sind wir noch einer mehr, denn meine Mama kriegt wieder ein Baby.«


    »Babys sind süß«, meinte Hong-Loan. »Ich hätte auch gern noch eine kleine Schwester oder einen kleinen Bruder!« Sie blickte Elena an. »Ich beneide euch! Ihr seid außerdem richtige Hexen, aber ich …« Sie wirkte plötzlich traurig. »Ich weiß nicht, was ich bin. Die ganze Zeit habe ich geglaubt, dass meine Hexenkräfte noch erwachen, aber inzwischen bin ich dreizehn, und es hat sich nichts getan! Das macht mich echt fertig!«


    »Vielleicht findet meine Oma heraus, woran es liegt. Sie ist eine mächtige Hexe und kann sehr gut zaubern«, versuchte Elena das Mädchen zu trösten. Sie deutete auf die Bettkante neben sich. »Magst du dich nicht setzen?«


    »Doch, klar, danke.« Hong-Loan ließ sich aufs Bett fallen. Sie lächelte Elena kurz an, aber dann flog wieder ein Schatten über ihr Gesicht.


    »In der Schule bereiten sich alle schon auf ihr Hexendiplom vor«, berichtete sie. »Manche Mädchen aus meiner Klasse versuchen sich auch schon in höherer Zauberei. Bloß ich nicht. Langsam weiß ich nicht mehr, was ich tun soll.«


    »Ich kann dich gut verstehen«, sagte Elena. Auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals. Sie musste daran denken, was geschehen war, bevor ihre Familie ins HEXIL gegangen war. Wie Leon Bredov verurteilt worden war und wie die Zauberrichter ihn in einen Grünen Leguan verwandelt hatten. Und wie die Familie dann ihr soziales Ansehen und ihr Vermögen verloren hatte und auf den Outsider-Hill ziehen musste – eine |86|miese Wohngegend, in der es achtzehn Stunden am Tag regnete. Die Zauberrichter hatten Elena und ihren Geschwistern auch verboten, später Zauberei zu studieren. Elena war in ihrer Klasse immer mehr zur Außenseiterin worden und hatte alle ihre Freundinnen verloren – bis auf Miranda, die als Einzige weiterhin zu ihr gehalten hatte … Tränen stiegen Elena in die Augen. Obwohl jetzt alles anders war und sich zum Guten gewandelt hatte, tat es noch immer weh, wenn sie an jene furchtbare Zeit dachte.


    »Machen sich die anderen aus deiner Klasse schon lustig über dich?«, wollte Elena von Hong-Loan wissen.


    Hong-Loan schluckte ein paar Mal heftig, dann nickte sie kurz.


    »Früher waren wir eine große Clique«, erzählte sie. »Ich habe dazugehört. Sogar mehr als das. Ich war beliebt und konnte bestimmen, was wir machen wollen. Wenn im Unterricht die Klasse in Gruppen aufgeteilt wurde, dann hat sich jeder darum gerissen, in meine Gruppe zu kommen. Jetzt ist alles anders … Die meisten verspotten mich und nutzen jede Gelegenheit, mich darauf hinzuweisen, dass ich nicht zaubern kann. Als ob ich das nicht selber wüsste!« Sie sah unglücklich aus.
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    »Jetzt bist du erst mal bei uns«, meinte Miranda. »Und hier ärgert dich keiner. Hast du Lust, nachher mit uns ein Eis zu essen? Wir sind nämlich mit Nele und Jana verabredet, unseren Freundinnen. Das sind Menschen und keine Hexen, aber trotzdem sehr nett. Sie kennen unser Geheimnis und wissen, dass wir zaubern können, aber sie haben versprochen, es niemandem zu verraten.«


    Hong-Loan nickte. »Ich komme gerne mit.«


    »Aber vorher zeige ich dir noch unser Haus. Und unseren Garten. Magst du Kois? Wir haben einen Teich …«, sagte Elena fröhlich.


    Hong-Loan folgte Elena auf den Balkon.


    


    |87|Elena erzählte, dass Jeremias erst seit Kurzem hier wohnte und Miranda ihm ihr Zimmer zur Verfügung gestellt hatte. Hong-Loan blickte bewundernd auf den großen Garten.


    »Ihr habt es hier echt schön …«


    »Hast du Geschwister?«, fragte Miranda, die auch auf den Balkon getreten war.


    »Ja, eine ältere Schwester«, sagte Hong-Loan. »Sie ist schon achtzehn.«


    »Und?« Elena zog die Augenbrauen hoch. »Kann sie zaubern?«


    »Bei ihr ist alles in Ordnung.« Hong-Loan seufzte. »Sie hat sogar sehr starke Kräfte und hat schon im Hexenkindergarten schlimme Sachen angestellt. Manchmal denke ist, sie hat magische Energie für zwei. Sie hat alle Kräfte mitbekommen, für mich ist gar nichts mehr geblieben …«


    »Unsinn, so etwas geht gar nicht«, sagte Miranda. »Rede dir so etwas nicht ein. Und Selbstmitleid bringt auch nichts. Das blockiert dich nur noch mehr. Wie können deine Hexenkräfte erwachen, wenn du überzeugt bist, dass du gar keine hast?«


    »Aber ich habe ja tatsächlich keine.« Hong-Loans dunkle Augen füllten sich mit Tränen. »Das bilde ich mir nicht nur ein!«


    Miranda griff nach Hong-Loans Handgelenk, als wollte sie den Puls fühlen. »Halt mal still.«


    Hong-Loan erstarrte und blinzelte die Tränen weg. »Was machst du da?«, flüsterte sie nach einigen Sekunden.


    »Ich scanne dich«, antwortete Miranda ebenso leise. »Mein Geist taucht in deinen Körper und sucht nach verborgener magischer Energie.«


    Elena beobachtete die beiden gespannt. Ob Miranda etwas finden würde? Es war wirklich seltsam, dass Hong-Loan nicht zaubern konnte. Aber es kam manchmal tatsächlich vor, dass eine Hexe oder ein Hexer ohne Zauberkräfte geboren wurde. |88|Solche Fälle waren allerdings sehr, sehr selten. Sollte Hong-Loan einer von ihnen sein?


    »Du tust mir weh!«, sagte Hong-Loan plötzlich.


    »Entschuldige!« Miranda zog ihre Hand zurück.


    Hong-Loan rieb sich die Schläfen. »Du bist in meinen Kopf eingedrungen«, beschwerte sie sich »Und jetzt habe ich das Gefühl, dass eine Walze durch meinen Schädel fährt.«


    »Tut es sehr weh?«, fragte Miranda erschrocken.


    Hong-Loan nickte.


    »Das tut mir leid.« Miranda machte ein zerknirschtes Gesicht. »Aber ich wollte herausfinden, ob sich deine Fähigkeit zur Magie vielleicht in die Zirbeldrüse zurückgezogen hat. Dazu musste ich in deinem Kopf suchen.«


    Hong-Loan jammerte leise. Elena warf Miranda einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann begann sie, Hong-Loans Nacken zu massieren.


    »Wird es besser?«


    »Ein bisschen … ja … ich glaube …« Hong-Loan hob den Kopf und schaute Miranda an. »Und? Hast du was gefunden?«


    »Nein«, antwortete Miranda. »Nichts. Leider! Keinerlei Anzeichen für irgendwelche Magie.«


    Hong-Loans Lippen fingen an zu zittern. »Schade. Aber danke, dass du es versucht hast.«


    »Vielleicht besitzt du ja trotzdem Zauberkräfte«, meinte Elena. »Miranda hat dich ja nur kurz untersucht … Vielleicht … versteckt sich deine Magie ja an einem Platz, wo Miranda gar nicht gesucht hat.«


    »Netter Versuch.« Hong-Loan lächelte kurz. »Aber es bestätigt eigentlich nur das, was ich schon die ganze Zeit gewusst habe. Ich kann NICHT zaubern!«


    »Meine Oma wird dich noch mal in Ruhe scannen«, sagte Elena beruhigend. »Sie ist eine erfahrene Zauberin und kennt sich aus. Vielleicht findet sie etwas völlig Unerwartetes. Gib |89|dich nicht auf. Du bist eine Hexe und stammst aus einer Hexenfamilie.«


    »Genauso gut könnte ich ein Mensch sein und hier leben.« Hong-Loan blickte wieder hinunter in den Garten. »Wo sind denn jetzt die Kois?«


    »Ich zeige sie dir. Komm!«


    Elena und Miranda gingen mit Hong-Loan die Treppe hinunter und durchs Wohnzimmer auf die Terrasse. Miranda schnupperte.


    »Was riecht denn hier so komisch?«


    »Sicher Oma Monas Spezial-Teemischung«, antwortete Elena. Hinter der geschlossenen Küchentür hörte man Gelächter. Mona und Darleen schienen sich bestens zu amüsieren.


    Hong-Loan folgte den beiden Mädchen in den Garten. Das Gras stand schon wieder knöchelhoch. Es lag an Monas Gegenwart, dass die Pflanzen im Garten so schnell und kräftig wuchsen. Elena atmete tief durch. Der Jasmin duftete. Auch die ersten Rosen blühten schon – rot, rosa und gelb-orange.


    »Ein toller Garten«, sagte Hong-Loan. »So viel Platz. Man kann sich ins Gras legen und träumen oder die Wolken beobachten. Ihr habt es wirklich schön hier!«


    »Hier sind die Kois«, sagte Miranda und deutete auf die Fische, die im Gartenteich schwammen. »Die meisten Leute halten Fische ja für doof und langweilig, aber unsere Kois sind anders. Sie sind ganz zahm. Du kannst sie sogar streicheln, wenn du willst.«


    »Echt?« Hong-Loan kniete sich an den Teichrand und hielt die Hand ins Wasser. Sogleich kamen zwei Koi-Karpfen angeschwommen und schnupperten neugierig an ihren Fingern. Hong-Loan kicherte.


    Plötzlich zog sie ihre Hand aus dem Wasser zurück und fuhr herum. »Was war das?«


    Miranda und Elena wechselten einen Blick.


    |90|»Was meinst du?«, fragte Miranda.


    »Jemand hat etwas gesagt«, behauptete Hong-Loan. »Es hat sich angehört wie Die werden sich noch wundern!«


    »Ich habe nichts gehört«, sagte Elena.


    »Ich auch nicht«, fügte Miranda hinzu.


    Hong-Loan schüttelte den Kopf. »Aber ich habe die Stimme ganz deutlich gehört. Es war eine Mädchenstimme.«


    Elena und Miranda zuckten die Schultern.


    Hong-Loan stand auf und funkelte die beiden an. »Ich bin doch nicht verrückt!«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich mag zwar keine Zauberkräfte haben, aber meine Sinne funktionieren einwandfrei, das könnt ihr mir glauben.«


    In diesem Moment kam Pinselchen die Treppe herunterspaziert. Unten blieb er stehen und machte sich steif. Sein Schwanz war steil aufgerichtet, und seine Augen schienen etwas zu fixieren, was sich am anderen Ende des Gartens befand. Elena folgte seinem Blick und entdeckte zwischen den Johannisbeersträuchern einen braunweißen Schimmer: Tizzi-Mizzi.


    Pinselchen fauchte leise.


    Ein zorniges Fauchen kam zurück, laut und bedrohlich. Pinselchen sank in sich zusammen und begann zu zittern. Miranda nahm ihn auf ihren Arm.


    Tizzi-Mizzi ließ sich nicht mehr blicken, sondern schlich sich, getarnt durch das üppige Grün, durch den Garten davon.


    »Vielleicht hast du vorhin ja die Katze gehört«, sagte Miranda ernsthaft zu Hong-Loan.


    »Du meinst, ich kann ihre Gedanken hören?« Hong-Loan strich sich ihre braunen Haare zurück. »Haha, ein guter Witz! Wird wohl so sein! Ich wusste gar nicht, dass Tiere genauso denken wie Menschen!« Dann zogen sich ihre Augenbrauen zornig zusammen. »Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen, Miranda!«


    »Aber ich …« Miranda wollte sich verteidigen, doch dann |91|zuckte sie nur mit den Schultern. Sie hatte keine Lust, dem beleidigten Mädchen zu erklären, dass manche Hexen tatsächlich Tiere verstehen konnten. Vielleicht besaß Hong-Loan ja diese Fähigkeit …


    Elena fühlte sich unbehaglich. Hong-Loan war eingeschnappt und schien immer gleich zu glauben, dass man sie ärgern wollte. Wahrscheinlich war das Mädchen schon zu oft wegen ihrer fehlenden Zauberkraft gehänselt worden und fühlte sich deswegen sehr schnell angegriffen … Jedenfalls erklärte das ihr sensibles Verhalten. Ansonsten war sie ja ganz nett, fand Elena. Und sie war sich sicher, dass es Miranda ähnlich ging.


    »Ich zeige dir jetzt unser Haus«, sagte Elena, um die Stimmung wieder zu heben. Die Mädchen gingen ins Wohnzimmer zurück und Elena führte Hong-Loan anschließend überall herum. Sie durfte in jedes Zimmer gucken, sogar in Monas Schlafzimmer. Hong-Loan staunte über das gut gefüllte Bücherregal und fragte, warum Mona nicht mit ihrem Ehemann Jeremias das Schlafzimmer teilte.


    »Sie haben es versucht, aber es hat nicht geklappt«, erklärte Elena. »Schließlich haben sie sich vierzig Jahre nicht gesehen und müssen sich erst wieder aneinander gewöhnen. Und meine Oma ist keine einfache Person!«


    »Das ist meine Oma Darleen auch nicht.« Hong-Loan verdrehte die Augen und fing wieder ausgelassen an zu plaudern. Die Verstimmung von vorhin war längst vergessen. »Die hat einen Klamottentick. Manchmal steht sie stundenlang vor dem Kleiderschrank und kann sich nicht entscheiden, was sie anziehen soll. Oder sie zieht sich fünfmal am Tag um. Außerdem ist sie eine absolute Langschläferin. Vor elf Uhr darfst du sie nicht ansprechen und sie nichts Kompliziertes fragen, sonst springt sie dir ins Gesicht!« Hong-Loan lachte. »Aber trotzdem mag ich meine Oma gern. Man kann mit ihr nämlich auch viel Quatsch machen. Meine Mutter dagegen ist immer so |92|vernünftig. Die kommt mir manchmal viel erwachsener vor als meine Oma Darleen.«


    »Quatsch machen kann ich mit meiner Oma Mona nicht«, erzählte Elena. »Sie ist unheimlich rechthaberisch und will immer das letzte Wort haben. Und sie streitet sich sehr oft mit meinem Papa. Den konnte sie lange Zeit überhaupt nicht ausstehen. Sie hat ihn sogar in den Zoo geben wollen, als er damals ein Leguan war. Kannst du dir das vorstellen?«


    Hong-Loan wurde blass. »Was, dein Vater war mal ein Leguan? Warum denn das? Und Mona wollte ihn weggeben? Echt? Das ist ja gemein!«


    Elena überlegte, was sie antworten sollte. Dass ihr Vater für den Geheimdienst arbeitete, musste sie Hong-Loan ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


    »Mein Vater … ist mal verzaubert worden«, erzählte Elena. »Wir hatten keine Ahnung, ob oder wann er sich zurückverwandelt – oder ob er für immer ein Leguan bleiben muss. Mona war so genervt, dass sie den Leguan in den Zoo geben wollte. Aber Miranda und ich haben Papa gerettet.« Elena machte eine kurze Pause. »Nele und Jana haben natürlich auch dabei geholfen. Das sind richtig gute Freundinnen. Ich glaube, du wirst sie auch mögen. Wollen wir dann los? Ich habe dir jetzt alles gezeigt, bis auf Dachboden und Keller. Aber das ist ja auch uninteressant.«


    »Gern! Ich bin schon sehr gespannt auf eure Menschenfreundinnen!« Hong-Loan grinste.
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    Elena und Miranda hatten sich mit Nele und Jana im Café neben dem Kino verabredet. Die beiden Freundinnen warteten schon, als Elena, Miranda und Hong-Loan zur Tür hereinkamen.


    |93|»Wir haben Besuch mitgebracht«, sagte Elena und deutete auf Hong-Loan. »Das ist Hong-Loan. Ihre Oma ist eine alte Freundin von meiner Oma.«


    »Hallo«, sagte Hong-Loan.


    »Hi!« Nele zog einen Stuhl vom Nachbartisch heran, damit alle Platz hatten. »Schön, dich kennenzulernen. Setz dich doch! Bist du auch eine Hex…«


    Jana, die gemerkt hatte, dass die Bedienung in Hörweite war, täuschte einen Hustenanfall vor. Miranda klopfte ihr auf den Rücken.


    »Hast du dich verschluckt? Geht’s jetzt wieder?«


    Jana nickte. Sie zog die Speisekarte heran. »Hier gibt’s übrigens das beste Eis und den besten Kuchen von ganz Blankenfurt. Wir haben noch nichts bestellt, sondern auf euch gewartet.«


    »Ich stamme zwar aus einer Hexenfamilie, aber ich kann leider nicht zaubern«, teilte Hong-Loan Nele im Flüsterton mit, um auf ihre Frage einzugehen. Sie wurde rot. »Es kommt manchmal vor, dass Hexen ohne Zauberkraft geboren werden.«


    »Das ist bestimmt schlimm für dich«, sagte Nele. »Ich wünsche mir ja auch so sehr, ein bisschen zaubern zu können. Miranda behauptet, das könnte man nicht lernen, wenn man keine Anlage dazu hat. Aber ich würde es so gern trotzdem mal versuchen. Es würde mir schon genügen, wenn ich eine Winzigkeit hexen könnte – beispielsweise eine Kerze anzünden, ohne dass ich dafür ein Streichholz oder ein Feuerzeug brauche.«


    »Feuerzauber ist nicht der einfachste Zauber«, stellte Miranda gleich richtig. »Es setzt die Beherrschung der Elemente voraus. Das mit der Kerze sieht zwar total einfach aus, aber wenn man nicht aufpasst, entzündet sich etwas anderes – und dann fackelst du vielleicht das ganze Haus ab.«


    »Oh!« Nele machte ein erschrockenes Gesicht, aber dann lachte sie wieder. »Gut, es kann auch ein anderer Zauber sein. Etwas ganz Einfaches eben.«


    
      |94|Feuerzauber
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      Feuerzauber gehört zur höheren Magie. Dieser Zweig umfasst alles, was mit dem Element Feuer zu tun hat. Das Entzünden einer Kerze gehört genauso dazu wie das unermüdlich brennende Herdfeuer im Winter. Der Umgang mit Feuer erfordert Umsicht und Vorausdenken, damit kein Schaden angerichtet wird. Bei all diesen Zaubereien sind unbedingt Schutzvorkehrungen notwendig!


      Ein Spezialgebiet ist die Arbeit mit dem Feuer unter dem Motto: »Es brennt, aber verbrennt nicht.« Hier wird nur die Lichterscheinung des Feuers genutzt, die schädliche Hitze wird ausgeblendet. Ein berühmtes Beispiel dafür ist der brennende Dornbusch in der Wüste, der Moses so erschreckt hat.


      Höhepunkt des Feuerzaubers ist zweifellos die große Feuerprüfung, bei der vor dem nächtlichen Himmel alle möglichen Farb- und Feuererscheinungen vorgeführt werden. Ein guter Magier ist fähig, dieses farbenprächtige Spektakel mindestens dreißig Minuten lang durchzuhalten, allein durch die Kraft seiner Gedanken.


      Die Menschen sind fasziniert von der großen Feuerprüfung, und sie versuchen, sie mit ihren Feuerwerken nachzuahmen. Sie haben es darin relativ weit gebracht, sodass ein mit technischen Hilfsmitteln hergestelltes Feuerwerk fast nicht von der großen Feuerprüfung zu unterscheiden ist.

    


    »Es tut mir wirklich leid, Nele, aber Zauberei kann man nicht lernen – entweder hat man magische Kräfte oder nicht«, sagte Elena vorsichtig. Sie wusste, das war ein sensibles Thema für Nele. »Glaub uns das doch endlich!«


    »Seid froh, dass ihr uns habt! Wir hexen für euch!« Miranda versetzte Nele einen aufmunternden Rippenstoß. »Wir haben euch doch schon oft geholfen und tun das auch wieder. Außerdem |95|habe ich dir schon gesagt, dass das Leben durch Zauberei nicht einfacher wird. Wir haben dadurch auch Probleme …«


    Nele verdrehte die Augen. »Ja, ja … Aber praktisch ist es schon, wenn man zaubern kann. Nicht wahr, Jana, du bist doch meiner Meinung?«


    »Aber Miranda hat auch recht«, wich Jana aus. »Ich würde auf Dauer nicht in der Hexenwelt leben wollen. Das wäre mir viel zu anstrengend und auch zu gefährlich. Ich glaube, ich könnte da keine Nacht schlafen …«


    Das Gespräch wurde unterbrochen, weil die Bedienung zu den Mädchen an den Tisch kam.


    »Habt ihr euch schon etwas ausgesucht?«, fragte die Frau unfreundlich. Sie hatte kurze, blondierte Haare, die in allen Richtungen vom Kopf abstanden.


    »Noch nicht«, antwortete Nele.


    »Nur rumsitzen und nichts bestellen, das geht nicht!« Die Bedienung baute sich vor dem Tisch auf und zückte ihren Block. »Also?«


    Elena hatte sie noch nie zuvor im Café gesehen. Anscheinend war sie neu. Elena fand es unmöglich, wie die Frau an ihrem Tisch stehen blieb und auffordernd in die Runde schaute. Sie hatte eine kleine Lektion verdient, fand Elena. Unauffällig kreuzte sie die Finger und murmelte lautlos:


    


    »Ameisen sollen sie zwicken und zwacken,


    am besten in beide Hinterbacken …«


    


    Die Bedienung stieß einen leisen Schrei aus und machte einen Hüpfer. Sie ließ ihren Block fallen und fasste sich an den Hosenboden.


    »Ist was?«, fragte Elena harmlos.


    »Ich komme gleich wieder«, stieß die Frau aus und stürzte in Richtung Toilette davon.


    |96|»Was ist denn mit der auf einmal los?«, fragte Nele stirnrunzelnd.


    »Ich habe ihr ein paar Ameisen in die Hose gezaubert«, antwortete Elena.


    Hong-Loan brach in lautes Lachen aus. Auch Jana bekam einen Kicheranfall.


    »Genau deswegen beneide ich euch«, erklärte Nele lachend. »Weil ihr anderen solche Streiche spielen könnt …«


    Miranda zog die Speisekarte an sich heran. »So, jetzt werde ich mir etwas aussuchen, damit die Bedienung zufrieden ist, wenn sie wiederkommt.«


    »Vorausgesetzt, sie wird die Ameisen los«, meinte Elena augenzwinkernd. »Ich glaube, ich nehme Nusseis mit Zitrone.«


    »Ich will einen großen Erdbeerbecher«, sagte Miranda. »Mit viel Sahne.«


    »Au ja, ich auch«, schloss sich Hong-Loan an.


    


    Tiziana saß auf dem Kühlschrank und ließ die Beine baumeln. Während sie ein Schokoladeneis löffelte, sagte sie zu ihrem Vater:


    »Die Bredovs haben Besuch. Zwei Leute. Eine Frau in Monas Alter mit ihrer Enkelin.«


    Zacharias Malander stand am Fenster und starrte hinaus in den Garten. »Bleiben sie lange?«


    »Das habe ich leider noch nicht herausfinden können.« Tiziana schleckte den Löffel ab. »Spielt das eine Rolle?«


    »Nun ja …« Zacharias seufzte. »Wir müssen das Risiko so niedrig wie möglich halten. Wir dürfen nichts übereilen, damit wir keinen Fehler machen. Du kennst unsere Aufgabe, Tiziana.«


    Tiziana nickte. »Ja, ich weiß. Wir brauchen reine, weiße Magie.«


    »Genau.« Zacharias begann unruhig im Zimmer umherzugehen. »Mafaldus Horus wartet. Wenn er die Lieferung nicht rechtzeitig von uns bekommt, wird ihn die schwarze Magie verschlingen. Du hast genau wie ich das Gelübde abgelegt.«


    Tizianas Augen verdunkelten sich und sie murmelte:


    


    |97|»Ich gehöre stolz zum Kreis der Acht


    und diene Mafaldus mit aller Macht.«


    


    »Jolanda Bredov scheint mir am geeignetsten zu sein«, fuhr Zacharias fort. »Wie gut, dass es mir gelungen ist, einen Job beim Blankenfurter Kurier zu bekommen. Das Glück scheint auf meiner Seite zu sein. Wir werden eine Fahrgemeinschaft bilden und Jolanda wird morgen mit mir zur Arbeit fahren.«


    Tiziana klatschte vor lauter Begeisterung in die Hände. »Das ist ja ganz prima, Papa!« Dann rutschte sie vom Kühlschrank herunter.
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    Was bin ich froh, dass ich nicht in diese Menschenschule gehen muss«, sagte Hong-Loan zu ihrer Großmutter, während Mona Elena und Miranda hektisch zum Auto scheuchte.


    »Beeilt euch, Mädels! Ihr seid wieder sehr spät dran!«


    Die Haustür fiel hinter den drei Hexen zu.


    Darleen legte den Arm um Hong-Loan. »Ich glaube, Elena und Miranda gehen ganz gern zur Schule – im Gegensatz zu dir.«


    Hong-Loan stöhnte und duckte sich unter der Umarmung weg. »Jetzt fang nicht schon wieder damit an, Oma! Du weißt ganz genau, woran das liegt! Ich komme mir einfach dämlich vor, wenn die anderen ihre Zaubersprüche aufsagen. Ich kann den Zauberstab schwingen oder mit den Fingern schnalzen, ohne dass sich etwas tut! Da fällt nicht einmal ein Nagel von der Wand! Das ist schrecklich, ganz schrecklich! Und außerdem sind wir hier in der Menschwelt, und da ist Zaubern sowieso nicht erlaubt. Dann wäre Schule für mich auch okay. Aber bei uns …«


    »Ach Kindchen, das weiß ich doch«, sagte Darleen mitfühlend. »Deswegen sind wir ja hier. Sobald Mona zurückkommt, wird sie sich um dich kümmern und dich mal ansehen.«


    »Sie wird auch nichts finden, Oma«, sagte Hong-Loan düster. »Ich kann einfach nicht zaubern. Ich bin zwar eine Hexe und irgendwie doch keine! So ist es eben, das ist wohl mein Schicksal.«


    |99|»Unsinn, Liebes!« Darleen startete einen zweiten Umarmungsversuch, aber Hong-Loan wich ihr aus. »Es wird sich alles klären, ganz bestimmt. Ich glaube ja nach wie vor, dass du einfach noch nicht so weit bist.«


    »ICH KANN’S NICHT MEHR HÖREN!«, schrie Hong-Loan.


    »Entschuldige, Liebes«, sagte Darleen zerknirscht. »Ich wollte dich nur trösten.«


    Hong-Loan ließ ihre Großmutter stehen, ging ins Wohnzimmer und warf sich auf die Couch, auf der sie in der letzten Nacht mit Darleen zusammen geschlafen hatte. Darleen hatte das Bettzeug schon weggezaubert, alles war aufgeräumt. Hong-Loan griff nach der Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Programme.


    Elena hatte ihre erklärt, dass Technik sehr empfindlich auf Magie reagierte. Am Anfang des HEXILS hatte Elena sogar einen Computer zerstört, als sie nur mit Magie eine E-Mail versenden wollte.


    Um beim Fernseher das Programm ohne Fernbedienung zu wechseln, genügte bereits ein Funken Magie. Miranda hatte es Hong-Loan vorgeführt. Eine leichte Bewegung mit dem Finger oder ein Augenblinzeln – mehr war nicht nötig. Hong-Loan hatte es versucht, allerdings wie erwartet ohne Erfolg.


    Jetzt war sie ungestört. Sollte sie es nicht doch noch einmal probieren, auf eigene Faust?


    Hong-Loan konzentrierte sich. Sie streckte ihren Arm aus und bewegte die Zeigefinger, wie sie es gestern bei Daphne gesehen hatte. Nichts. Sie beugte sich nach vorn, stützte ihre Ellbogen auf die Knie und presste die Handflächen so fest sie konnte an die Schläfen.


    Wechsle, wechsle, wechsle!


    Nichts geschah, obwohl sie ihre ganze Willenskraft eingesetzt hatte.


    |100|Hong-Loan gab nicht auf. Sie versuchte es weiter. Sie versetzte der Luft einen Fußtritt. Sie holte aus und boxte gegen einen unsichtbaren Gegner. Sie formte mit ihren Händen einen Trichter und stellte sich vor, wie sie Magie zum Fernsehgerät schickte.
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    Alles vergebens.


    Hong-Loan seufzte. Sie war eben doch ein hoffnungsloser Fall … In ihr schlummerte nicht einmal ein klitzekleines bisschen Magie!


    Die Haustür fiel ins Schloss, Mona kam zurück. Sie ging zuerst in die Küche, und Hong-Loan hörte, wie die beiden alten Freundinnen fröhlich miteinander redeten. Dann kamen sie ins Wohnzimmer. Hong-Loan hatte sich inzwischen die Programmzeitschrift geschnappt und tat so, als würde sie lesen.


    »So, jetzt bin ich ganz für dich da«, verkündete Mona und baute sich vor Hong-Loan auf. »Ich werde dich jetzt ganz genau scannen. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht herausfinden würden, wo deine wahren Stärken liegen.«


    Hong-Loan hatte nicht die geringste Lust, sich dieser Prozedur zu unterziehen, aber sie ahnte, dass es Ärger geben würde, wenn sie sich weigerte.


    »Was soll ich tun?«, fragte sie daher nur, wenig begeistert.


    »Leg dich erst einmal hin, hier aufs Sofa«, sagte Mona.


    »Miranda hat mich gestern schon gescannt und nichts gefunden«, erwiderte Hong-Loan.


    Mona runzelte die Stirn. »Miranda ist eine junge Hexe, und obwohl sie zweifellos sehr begabt ist, habe ich doch wesentlich mehr Erfahrung als sie.«


    Hong-Loan verdrehte die Augen, gab aber dann nach. Wortlos legte sie sich auf die Couch und streckte sich aus.


    |101|Darleen spitzte einmal kurz zur Tür herein. Mona machte ihr ein Zeichen, dass sie sich zurückziehen sollte.


    Sie lächelte Hong-Loan an. »Ich kann mich besser konzentrieren, wenn wir ungestört sind. Selbst wenn Darleen eine gute Freundin ist. Du brauchst keine Angst zu haben, Hong-Loan. Es tut nicht weh, wenn ich dich scanne.«


    »Ich habe auch keine Angst«, sagte Hong-Loan und bemühte sich, ein gleichgültiges Gesicht zu machen.


    Mona hatte sich neben Hong-Loan gesetzt. Sie ließ ihre Hand dicht über Hong-Loans Kopf gleiten, verharrte am Hals, bewegte sich langsam in Richtung Bauch. Hong-Loan fing an zu kichern.


    »Es kitzelt!«


    »Unsinn, ich habe dich doch gar nicht berührt.« Mona brummte unwillig.


    Hong-Loan bemühte sich, das Kichern zu unterdrücken. Das war aber auch nicht in Ordnung, denn jetzt murrte Mona: »Entspann dich! Du blockierst deine ganzen Energien, die Kräfte, die durch deinen Körper fließen! Ich kann doch überhaupt nicht scannen. Es ist, als würdest du mir die Augen verbinden!«


    Hong-Loan gluckste wieder leise vor sich hin, aber dann lag sie ruhig und versuchte, locker zu sein. Monas Gesichtsausdruck wurde allmählich zufriedener. Sie scannte weiter. Als sie bei Hong-Loans Zehen angekommen war, schnellten ihre Augenbrauen in die Höhe.


    »Wahnsinn! Das habe ich noch nie erlebt.«


    Hong-Loan setzte sich auf. »Was ist?«, fragte sie atemlos.


    »Du hast enorm viel Energie in deinen Zehen«, sagte Mona. »Vermutlich wärst du die weltbeste Zehenzauberin, wenn du hexen könntest. Aber so …«


    »Nützt mir die Zehen-Energie denn irgendwie?«, fragte Hong-Loan gespannt.


    |102|Mona schüttelte den Kopf. »Leider nein. Es ist vielleicht ein Hinweis, dass du eine sehr bodenständige Person bist. Ab und an kann es zu einem Energiestau kommen, was dazu führt, dass dir die Füße wehtun, wenn du längere Zeit gelaufen bist. Oder dass deine Schuhe vorne drücken. Am besten kaufst du dir die Schuhe eine Nummer größer.«


    Hong-Loan schnitt eine Grimasse. »Haben Sie sonst noch was über mich rausgefunden?«


    »Im Bereich der Milz und über der linken Kniescheibe habe ich ein seltsames Kribbeln gespürt. So, als sei an dieser Stelle deine Energie durchlöchert. Hattest du kürzlich einen Unfall? Oder hast du einen Fluch abbekommen?« Mona sah das Mädchen fragend an.


    Hong-Loan rieb sich automatisch die Stelle über dem Knie. »Nein, ich hatte keinen Unfall. Und an einen Fluch kann ich mich auch nicht erinnern. Allerdings haben meine Freundinnen ein paar Zauber-Experimente mit mir gemacht … vielleicht kommt es daher?«


    »Kann sein.« Mona nickte zustimmend. Dann stand sie da wie abwesend und dachte nach. Sie schien Hong-Loan ganz vergessen zu haben.


    »Ich hab’s mir schon gedacht, ich habe einfach keine Zauberkräfte«, sagte Hong-Loan wie zu sich selbst. »Es ist völlig überflüssig, dass Sie sich noch weiter bemühen, Frau Bredov. Aus mir wird nun mal keine Hexe.«


    Mona schüttelte erneut den Kopf. »Da bin ich mir nicht sicher, Hong-Loan. In dir ist alles angelegt, was zu einer Hexe gehört. Nur … hm … nur der zündende Funke fehlt! Oder stell es dir anders vor. Wie ein Leitungssystem mit Wasser. Das Leitungssystem ist bei dir vollständig da, aber es kommt kein Wasser.«


    »Und wie kann man das ändern?«, fragte Hong-Loan. Ein kleiner Hoffnungsschimmer kam nach dieser Erklärung von Mona nun doch wieder bei ihr durch.


    |103|Mona hob die Schultern. »Da bin ich leider überfordert. Ich würde dir ja gern einen Tipp geben.«


    »Danke!«, sagte Hong-Loan enttäuscht und stand von der Couch auf. »Dann sind wir fertig, oder? Ich gehe ein bisschen in den Garten zu den Kois.«


    Sie marschierte an Mona vorbei zur Terrassentür, öffnete sie und trat in den Garten.


    Draußen war es noch kühl, es war ja früh am Tag. Hong-Loan fröstelte ein wenig, aber sie wollte nicht zurück ins Haus gehen, um sich eine Jacke zu holen. Sie streifte ihre Schuhe ab und lief barfuß durchs Gras. Das tat gut. Ihr war zum Heulen zumute, nachdem letztlich auch Mona ihr bestätigt hatte, dass sie keine richtige Hexe war. Hong-Loan wischte sich über die Augen. Sie weinte ungern – schon gar nicht, wenn jemand sie dabei sehen konnte. Zielstrebig lief sie auf den Teich zu, setzte sich am Rand ins Gras und hielt die Hände ins Wasser. Sofort kamen die Kois herbeigeschwommen, versammelten sich um ihre Hände und stupsten ihre Finger an. Hong-Loan lachte kurz auf.


    »Ihr habt’s gut, ihr seid Fische! Habt ihr eine Ahnung, wie schlimm es ist, wenn man eine Hexe sein soll und doch keine ist? Ach, es ist einfach so schrecklich enttäuschend …«


    Jetzt tropften die Tränen. Hong-Loan konnte gar nichts dagegen tun und überließ sich ganz ihrer Trauer. Insgeheim hatte sie doch gehofft, dass Mona etwas finden würde. Es kam so selten vor, dass Hexen aus Hexenfamilien nicht zaubern konnten. Warum war es ausgerechnet bei ihr so, dass sie nicht zaubern konnte?


    Plötzlich fuhr Hong-Loan zusammen, weil hinter ihr eine Stimme zu hören war.


    


    Da hockt sie. Ich glaube, sie heult … Ich werde mich mal


    anschleichen und gucken, ob ich mehr erfahre …


    


    |104|Hong-Loan blickte sich um. Wer hatte da geredet? Sie hatte die Stimme ganz deutlich gehört … Aber außer ihr war niemand im Garten! Die Kois schwammen im Teich um ihre Hand herum … aber sonst … Halt! Schlich da hinter dem Gebüsch nicht wieder diese merkwürdige Katze umher?


    Hong-Loan erhob sich und starrte das dreifarbige Tier an, das jetzt über den Rasen auf sie zukam. Sie fühlte sich unbehaglich. Ihre Bauchmuskeln krampften sich regelrecht zusammen. Eigentlich mochte sie Katzen, aber gegen dieses Tier verspürte sie einen starken Widerwillen. Sie konnte sich das Gefühl nicht erklären.


    Die Katze kam bis auf einen Meter heran und setzte sich dann ins Gras, die Augen unverwandt auf Hong-Loan gerichtet. Das Mädchen hatte plötzlich den Eindruck, gescannt zu werden – genau wie Mona es zuvor getan hatte.


    


    Null Zauberkraft … Weder weiße noch schwarze Magie …


    


    Wieder diese merkwürdige Stimme in Hong-Loans Kopf, ohne dass jemand gesprochen hatte. Mit einem Mal war sich Hong-Loan sicher, dass sie die Gedanken der Katze lesen konnte. Sie fixierte das Tier, und ihre Augen wurden dabei ganz schmal.
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    »He, du! Du bist gar keine richtige Katze!«, sagte Hong-Loan. »Du bist in Wirklichkeit etwas anderes, das spüre ich genau!«


    Die Katze fauchte und entblößte ihr Gebiss. Hong-Loan sah ihre spitzen Zähne. Einen Augenblick fürchtete sie, das Tier wolle sie angreifen.


    »Untersteh dich!«, zischte Hong-Loan zurück. Sie hielt dem Blick der Katze stand, minutenlang.


    Schließlich maunzte die Katze und zog sich dann langsam zurück. Als sie ein paar Meter Abstand |105|zwischen sich und Hong-Loan gebracht hatte, drehte sie dem Mädchen den Rücken zu und floh mit großen Sprüngen.


    Hong-Loan atmete auf und sah ihr nach. Eine oder zwei Sekunden lang glaubte sie, ein Mädchen zu erblicken, das etwas jünger war als sie selbst. Dann sah sie wieder die Katze, die im Gebüsch verschwand.


    Hong-Loan schüttelte den Kopf. Sehr seltsam! Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Tier, da war sie sich sicher …


    


    »Auf eine gute Zusammenarbeit!« Zacharias Malander hob das Glas und lächelte Jolanda an.


    »Ja, das wünsche ich uns auch.« Jolanda hob ebenfalls ihr Sektglas. Die Gläser stießen mit einem leisen »Pling« aneinander. »Eigentlich sollte ich keinen Sekt trinken, weil ich …« Sie brach den Satz ab. »Aber ein winziger Schluck wird schon nichts ausmachen.«


    Sie nippte am Sekt und stellte das Glas dann auf den Tisch zurück.


    »Es ist schon witzig, dass unser neuer Kollege praktisch dein Nachbar ist«, meinte Frieder, der für den Blankenfurter Kurier die Sportartikel schrieb. Er war ein Chaot und lieferte seine Berichte immer sehr spät ab, was den Chef der Zeitung allmählich zum Wahnsinn trieb.


    »Deswegen stehen unsere Schreibtische ja auch beieinander«, witzelte Zacharias. »Wir werden bestimmt ein gutes Team, nicht wahr, Frau Bredov?«


    Jolanda nickte. »Jolanda«, sagte sie dann. »Ich heiße Jolanda.« Es war üblich, dass man sich unter den Kollegen in der Redaktion duzte.


    »Was für ein schöner Name«, säuselte Zacharias. »Ich bin Zacharias.«


    Jolanda sah sich im Raum um. Sie und Zacharias teilten sich ab sofort ein Büro. Zuvor hatte Jolanda ihren Arbeitsplatz in |106|einem Raum bei Frieder und zwei anderen Kolleginnen gehabt. Diese Neuerung stellte einen gewissen Luxus dar. Jolanda war zufrieden, obwohl sie eigentlich eifersüchtig hätte sein müssen. Denn Zacharias hatte die Stelle bekommen, auf die Jolanda schon seit Wochen spekuliert hatte. Man hatte ihn ihr praktisch vor die Nase gesetzt. Aber der Urlaub mit Leon und die Tatsache, dass sie ein Baby erwartete, hatten Jolanda milde gestimmt. In ihrem Kopf war kein Platz für Eifersucht und Streit. Sie schrieb gern für den Blankenfurter Kurier und war auch stolz, wenn ihre Artikel gelobt wurden. Gegen größere Verantwortung und auch bessere Bezahlung hätte sie nichts einzuwenden gehabt. Doch mehr Verantwortung würde auch mehr Zeit bedeuten, die sie in der Redaktion verbrachte – und sie wollte nicht unbedingt noch mehr Überstunden als ohnehin machen. Wenn das Baby da war, erst recht nicht …


    Sollte eben Zacharias in Zukunft die Lorbeeren einheimsen und sich die Sahnestückchen in der Berichterstattung herauspicken … Jolanda sah das alles ziemlich gelassen.


    »Jemand noch Häppchen?« Eine Praktikantin trug ein Tablett mit Fingerfood ins Zimmer. Eine Catering-Firma hatte das Essen geliefert. Zacharias feierte seinen Einstand und ließ sich nicht lumpen. Die Häppchen waren vom Feinsten.


    Jolanda griff nach einem Schinkenröllchen mit Spargel. Sie leckte sich über die Lippen. »Köstlich!«


    Zacharias sah sie wohlwollend an. »Es freut mich, wenn es dir schmeckt. Mein Gefühl sagt mir, dass wir wirklich gut zusammenarbeiten werden. Ich habe einige deiner Artikel gelesen und muss sagen: Hut ab!«


    »Danke.« Jolanda errötete. Es machte sie immer etwas verlegen, wenn sie gelobt wurde.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und der Chef kam herein. Sein Blick fiel auf die Gläser. »Ich hoffe, heute wird nicht nur gefeiert, sondern auch noch etwas gearbeitet.« |107|Er deutete auf die Uhr, die an der Wand hing. »Es ist schon elf. Bis 14 Uhr will ich einen Bericht über die neue Gärtnerei, die heute in der Kanzleistraße eröffnet wird.« Er deutete auf Jolanda. »Das übernimmst du, Jolanda. – Zacharias, dich schicke ich zum Theater. Heute Nachmittag findet dort die Generalprobe von ›Romeo und Julia‹ statt, eine sehr moderne Inszenierung. Der Intendant ist ein guter Freund von mir. Sieh dir das Stück an und schreib einen langen Artikel darüber – aber nur Positives. Den setzen wir am Freitag in die Zeitung, damit am Samstag zur Premiere auch genügend Leute kommen. Der Kartenvorverkauf läuft bisher mäßig.«


    »Das Theater war bisher doch immer mein Bereich«, protestierte Jolanda. »Von einer Gärtnerei verstehe ich wenig.


    Meine Mutter hat zwar einen grünen Daumen …«


    »Herrje, Jolanda, meinetwegen nimm deine Mutter mit, aber das Theater fällt ab sofort in Zacharias’ Resort.« Der Chef hatte einen roten Kopf. Er zog ein Taschentuch aus seiner Jackentasche und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


    Jolanda presste die Lippen zusammen und warf Zacharias einen fragenden Blick zu. Der zuckte nur die Schultern.


    »Frieder, komm mit, wir müssen noch einmal über deinen Bericht zum 10-jährigen Jubiläum des FC Blankenfurt reden.« Der Chef winkte den Kollegen aus dem Raum. Dann fiel die Tür hinter den beiden zu.


    Die Praktikantin verzog sich ebenfalls, und Jolanda und Zacharias waren allein.


    »Wenn du willst, kannst du ins Theater gehen und dir ›Romeo und Julia‹ ansehen«, sagte Zacharias. »Ich mach mir nichts draus – und wenn es dir so viel bedeutet …«


    »Das ist … äh … lieb.« Jolanda war so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Das hatte sie dann doch nicht von ihrem neuen Kollegen erwartet.


    Zacharias lächelte. »Man hilft sich doch, wo man kann.«


    |108|»Und die Gärtnerei, möchtest du vielleicht …«, begann Jolanda, aber Zacharias winkte ab.


    »Tut mir leid, für das Grünzeug habe ich überhaupt keinen Nerv. Aber das schaffst du locker, die Kanzleistraße ist ja nicht weit vom Stadttheater entfernt. Und die Generalprobe beginnt um 15 Uhr …«


    »Aber ich muss den Artikel über die Gärtnerei bis 14 Uhr …« Jolanda blickte zur Uhr, dann wieder auf die Häppchen. »Ich glaube, ich muss sofort los …«


    Zacharias nickte ihr zu. »Das kriegst du hin, Jolanda. Den Artikel kannst du ja im Auto schreiben und per Handy an die Redaktion schicken. Da hast du vor dem Theater sogar noch Zeit, dich in ein Café zu setzen und einen großen Eisbecher zu essen.« Er hob die Hand. »Ciao, bis später.«


    Jolanda nickte ihm kurz zu und sauste zur Tür hinaus. Ihr blieb gar keine Zeit, einen Gedanken zu fassen und sich über Zacharias’ Großzügigkeit zu wundern. Sie hetzte aus dem Gebäude. Erst als sie auf der Straße stand, fiel ihr ein, dass ihr Auto ja zu Hause stand, weil sie heute mit Zacharias gekommen war. Mist! Was nun? Wie sollte sie so schnell zur Gärtnerei kommen?


    Jolanda blickte nach links und nach rechts. Es war niemand in der Nähe, der sie beobachtete. Sie verschränkte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand und konzentrierte sich. Sie wollte das kleine rote Auto, das ihr gehörte und noch im Nachtigallenweg stand, herbeihexen – ein mittelschwerer Zauber. Jolanda schloss die Augen und stellte sich genau vor, wo sich das Auto zu Hause befand und wie es im Detail aussah. Dann malte sie sich aus, wie es hier, direkt vor ihr, parken würde. Sie müsste dann nur noch die Tür öffnen und einsteigen.


    Vorsichtig öffnete sie die Augen.


    Nichts. Kein kleines rotes Auto. Der Zauber hatte nicht funktioniert.


    |109|»Beim Orkus!«, stieß Jolanda aus. »Ich weiß doch, dass ich es kann! Es muss klappen!«


    Sie wiederholte das Ritual. Als sie die Augen erneut öffnete, plumpste ein kleiner roter Apfel aus der Luft vor ihre Füße und rollte den Rinnstein entlang.


    Jolanda seufzte frustriert. Weiß der Kuckuck, warum dieser Apfel vom Himmel gefallen war. Mit ihrem Auto hatte er jedenfalls nichts zu tun. Sacht berührte sie ihren Bauch. War das winzige Wesen, das in ihr wuchs, schuld daran, dass die Hexerei nicht geklappt hatte? Seufzend holte Jolanda ihren Transglobkom hervor und klappte ihn auf.


    Die Kugel, die erschien, war trüb. Nur mit äußerster Anstrengung konnte Jolanda Mona darin erkennen.


    »Mutter? Hörst du mich? Ich bin’s, Jolanda …«


    Der Nebel in der Kugel verdichtete sich. Jolanda runzelte die Stirn. Was war nur mit dem Transglobkom los? Bisher hatte er einwandfrei funktioniert! Hatte Jolanda Mona gerade auf der Terrasse erwischt, wo sie einen Zigarillo rauchte? War sie deshalb so schwer zu erkennen?


    »Hallo, Mutter, kannst du mich verstehen?«, wiederholte Jolanda. »Ich brauche deine Hilfe …«


    »HILFE?«, krächzte Mona und machte ein besorgtes Gesicht. Die Verständigung war sehr schlecht. »Was ist denn passiert, mein Kind?«


    »Ich brauche ein Auto«, antwortete Jolanda. »Kannst du mit dem Wagen zur Redaktion kommen? Bitte!«


    »Warum hext du denn nicht einfach …«, begann Mona, aber Jolanda ließ sie nicht ausreden.


    »Ich habe es versucht, aber es geht nicht.« Jolanda brach plötzlich in Tränen aus. Sie hatte keine Lust, ihrer Mutter alles zu erklären und sich dann vielleicht Belehrungen anhören zu müssen. Ihr Nervenkostüm war im Moment ziemlich dünn. Wahrscheinlich lag es tatsächlich an der Hormonumstellung.


    |110|»Ich bin gleich bei dir«, sagte Mona. Dann verschwand das Bild, und die Kugel zerplatzte. Jolanda klappte den Transglobkom zu und ließ ihn wieder verschwinden. Zwei Sekunden später stand ihr kleines rotes Auto vor ihr und eine weitere Sekunde später tippte ihr Mona auf die Schulter. Sie hatte sich neben Jolanda materialisiert.


    »Ich dachte, am besten hexe ich dein Auto einfach zu dir. Doch dann habe ich mir Sorgen um dich gemacht, Schätzchen. Du siehst angeschlagen aus. Sonst ist aber alles in Ordnung? Wenn ja, dann verschwinde ich auch gleich wieder - Darleen und Hong-Loan warten nämlich.« Mona lächelte Jolanda an und reichte ihr aufmunternd die Autoschlüssel.


    »Einen Moment, Mutter … äh … danke!« Jolanda schluckte. »Ich fahre zu der neuen Gärtnerei in der Kanzleistraße. Hast du vielleicht Lust mitzukommen? Du hast doch einen grünen Daumen und Sinn für Pflanzen und all das. Ich soll einen Artikel darüber schreiben. Und es würde mir ganz guttun, dich dabeizuhaben.«


    Mona überlegte. »Na gut, ich komme mit«, entschied sie dann. »Es wird ja wohl nicht ewig dauern. Aber lass mich noch schnell Darleen Bescheid geben, dass ich mich etwas verspäte.« Sie zückte ihren Transglobkom und redete kurz mit ihrer Freundin. Dann wollte sie Jolanda die Autoschlüssel abnehmen, doch ihre Tochter schüttelte den Kopf.


    »Ich fahre, Mutter. Wenn mich meine Hexenkräfte im Moment auch im Stich lassen – Autofahren kann ich noch!«


    »Ist ja schon gut, mein Kind!« Mona ging zur Beifahrerseite und wartete, bis Jolanda die Autotür entriegelt hatte. Als Jolanda den Motor anließ, fragte sie: »Und? Wie ist denn dein neuer Kollege?«


    »Sehr nett, aber irgendwie …« Jolanda holte tief Luft. »Irgendwie zu nett. Es ist schwer zu sagen, aber etwas an ihm stört mich.«


    |111|»Hm«, machte Mona. »Es ist schon seltsam, dass dein Chef ihn eingestellt und dir quasi vor die Nase gesetzt hat. Die Stelle hätte dir zugestanden.«


    »Männer kriegen eben leichter bessere Positionen.« Jolanda seufzte. »Aber es macht mir nichts aus, da ich ja jetzt …«


    Mona ließ sie nicht ausreden und schüttelte den Kopf. »Das höre ich gar nicht gern. Du solltest lieber denken: Mir steht das zu, weil ich etwas kann. Das hat nichts damit zu tun, dass du Mutter bist! – Aber sag mal, was genau stört dich denn an ihm?«


    »Ach, ich habe das Gefühl, dass er mich keine Sekunde aus den Augen lässt«, sagte Jolanda. »Er fragt ständig, ob mir etwas fehlt oder ob ich noch einen Wunsch habe. Er hat mir sogar den Artikel über ›Romeo und Julia‹ überlassen, obwohl mein Chef ihn damit beauftragt hat.«


    »Ich denke da eher pragmatisch. Er freut sich, wenn er einen Job weniger machen muss.« Mona schaute grimmig. »Er ist einfach gewieft, und du, meine Liebe, merkst das nicht und bist auch noch nett zu ihm.«


    »Was soll das denn nun wieder heißen?« Jolanda trat auf die Bremse, um eine alte Frau mit einem Gehwägelchen über die Straße zu lassen.


    »Nichts«, sagte Mona leichthin. »Ich habe nur gesagt, dass du nett zu ihm bist, obwohl er offensichtlich nur an seinen eigenen Vorteil denkt. Du neigst grundsätzlich dazu, zu jedem lieb und freundlich zu sein, das kann manch einer als Ermutigung auffassen.«


    »Bis jetzt bin ich ganz gut damit zurechtgekommen, nett zu sein«, murmelte Jolanda.


    »Aha«, machte Mona, und dann schwieg sie, bis sie bei der Gärtnerei angekommen waren. Jolanda parkte vor dem Eingang, stieg aus und zückte ihr Notizbuch.


    »Dann wollen wir mal … Kommst du, Mutter?«
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    |112|Mona öffnete die Beifahrertür und stöckelte auf ihren hohen Pumps über das Pflaster. Jolanda warf ihr einen Seitenblick zu. Typisch Mona! Egal, wie die Zeit auch drängte: Sie war immer perfekt gekleidet – die Eleganz auf zwei Beinen. Nie wäre es ihr eingefallen, sich in der Öffentlichkeit in Jogginghosen zu zeigen. Die trug sie nur während ihrer Workouts, die sie mit strenger Disziplin durchführte, um sich eine straffe und jugendliche Figur zu erhalten.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Mona und zog die Augenbrauen hoch. »Was musterst du mich so kritisch? Habe ich etwa einen Fleck auf meinem Kleid?«
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    »Nein, Mutter, es ist alles in Ordnung!« Jolanda zwang sich zu einem Lächeln. Sie öffnete die Glastür und betrat einen großen Raum, in dem schon zahlreiche Leute versammelt waren. Auch hier gab es Häppchen mit Sekt oder Orangensaft für die Besucher, und kaum hatte Jolanda den Raum betreten, hatte ihr jemand ein Glas in die Hand gedrückt.


    »Oh, ich wollte doch eigentlich gar nicht … äh …« Jolanda lächelte hilflos.


    Mona dagegen nippte bereits an ihrem Sektglas. »Na ja, ich habe schon besseren Sekt getrunken.« Sie reckte den Hals. »Und was ist nun das Besondere an dieser neuen Gärtnerei?« Sie drängte sich zwischen den Leuten hindurch.
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    Jolanda versuchte ihr zu folgen. Der Raum war voller Pflanzen: Gummibäume, Yucca-Palmen, Grünlilien, Azaleen, Mimosen, dazwischen Dekorationsgegenstände wie Zimmerspringbrunnen und kleine Statuen aus Marmor. Die Luft war feucht und roch süß nach verschiedenen Blüten. Das reinste Pflanzenmeer.


    Mona schüttelte den Kopf. »Der Besitzer hat keine Ahnung«, murmelte sie vor sich hin. »Stellt Pflanzen nebeneinander, die sich nicht ausstehen können. In ein paar Tagen ist die Hälfte davon krank und mickrig …«


    |113|Jolanda runzelte die Stirn. Sie fand, dass alles ganz hübsch arrangiert war – aber Mona kannte sich besser aus. Wenn ihre Mutter nur lange genug stehen blieb, konnte ein aufmerksamer Beobachter sehen, wie sich die Blätter der Pflanzen ihr zuwandten. Sie schienen sie zu lieben … Jolanda seufzte leise. Sie wünschte sich auch, einen grünen Daumen zu besitzen.
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    »Ahhhh«, sagte Mona neben ihr. »Ich höre förmlich den Aufschrei dieser weißen Azalee! Warum ist sie so dicht ans Fenster gestellt worden? Sie verträgt keine direkte Sonne und überlegt sich schon, ob sie ihre Blätter abwerfen soll.«


    »Schschsch«, machte Jolanda, denn sie merkte, dass ein Herr zugehört hatte und Mona fragend ansah.


    Doch Mona zuckte nur die Achseln. »Darf man hier nicht seine Meinung äußern?« Sie lächelte den Herrn an, der daraufhin errötete und sich zurückzog. Mona stolzierte weiter durch den Raum und nahm das sich anschließende Gewächshaus in Augenschein. Jolanda stellte ihr Glas neben einem Blumentopf ab, eilte ihrer Mutter nach und fing an, sich Notizen zu machen.


    »Ein halbes Jahr«, prophezeite Mona. »Höchstens. Dann macht dieser Laden wieder dicht. Außer sie stellen jemanden ein, der wirklich Ahnung hat.« Sie sah Jolanda an. »Das kannst du ruhig in deiner Zeitung schreiben.«
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    »Wenn ich so etwas schreibe, dann wirft mich mein Chef raus«, murmelte Jolanda. »Feigling«, sagte Mona leise. »Dann schreib: In der neu eröffneten Gärtnerei warten viele Pflanzen auf ein neues Zuhause. Für jeden Geschmack ist etwas dabei. Wer sich jetzt beeilt, kann sich über einen Eröffnungsrabatt freuen, der bis zum Monatsende gilt.«


    »Perfekt!« Jolanda notierte alles. »Das hätte ich nicht besser formulieren können.«


    »Da siehst du, dass deine alte Mutter noch ganz nützlich sein kann.« Monas Mundwinkel zuckten. Sie ging weiter und |114|berührte eine Pflanze, die traurig die Blätter hängen ließ. Ein Ruck ging durch die Pflanze, und die Blätter richteten sich auf. Mona lächelte zufrieden.


    Schließlich hatten sie alles gesehen, was es zu sehen gab. Jolanda hatte mehrere Blätter mit Notizen gefüllt. Dann zückte sie ihre kleine Digitalkamera, machte etliche Bilder und sprach mit dem Ehepaar, dem die neue Gärtnerei gehörte.


    »Wir freuen uns sehr, dass Sie über uns einen Artikel schreiben«, sagte die Inhaberin, nachdem Jolanda ihr etliche Fragen gestellt hatte.


    »Der Bericht erscheint wahrscheinlich schon morgen in der Zeitung«, erwiderte Jolanda und bedankte sich höflich für das Usambara-Veilchen, das ihr die Besitzerin zum Abschied geschenkt hatte.


    »Ich höre ein ungutes Röcheln«, sagte Mona, als sie wieder ins Auto einstiegen. »Gib mir das Veilchen, bei mir wird es sich erholen.«


    Jolanda reichte ihr den Blumentopf.


    »In knapp anderthalb Stunden muss ich mit dem Artikel fertig sein.« Sie seufzte und ließ den Motor an.


    »Fahr an der Schule vorbei, dann können wir gleich die Mädchen abholen«, sagte Mona und zupfte an den Blättern der Pflanze herum.
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    »Du hast recht, es ist Zeit«, sagte Jolanda und bog links anstatt rechts ab, um zur Schule zu fahren.


    Elena und Miranda freuten sich, als sie sahen, dass Jolanda sie abholte. Sie quetschten sich auf den Rücksitz des kleinen Autos.


    »Na, wie war der erste Schultag nach den Sonderferien?«, erkundigte Jolanda sich.


    »Och, eigentlich wie immer«, meinte Elena.


    |115|»Das Schulhaus riecht nach Farbe«, berichtete Miranda. »Die Maler sind noch im Haus. Die Flure sind teilweise abgeklebt. Alles ein bisschen chaotisch.« Sie lachte. Dann beugte sie sich nach vorn.


    »Aber was ist mit Hong-Loan?«, fragte sie Mona. »Haben Sie … hast du etwas herausgefunden?« Miranda fiel es noch immer schwer, Mona zu duzen.


    »Ich konnte keinerlei Zauberkräfte an ihr feststellen«, antwortete Mona. »Ich hätte Darleen und ihrer Enkelin gern etwas anderes erzählt. Hong-Loan tut mir leid. Als geborene Hexe nicht hexen zu können, das ist hart.«


    »Ja, das stelle ich mir auch schlimm vor.« Miranda wechselte mit Elena einen Blick. »Dann wäre sie in der Menschenwelt eigentlich genau richtig. Ob sie hierbleiben will?«


    Elenas Gesicht erhellte sich. »Ja, kann sie nicht bei uns wohnen?«, fragte sie. »Das wäre doch super. Sie versteht sich auch gut mit Nele und Jana …«


    »Elena, Hong-Loan lebt bei ihrer Großmutter, weil ihre Eltern ständig auf Reisen sind – und so einfach zieht man nicht mal eben um. Schon gar nicht von der Hexen- in die Menschenwelt. Außerdem bin ich schwanger und im Moment wäre mir das auch zu viel«, erwiderte Jolanda. »Und das Haus wird langsam zu klein, obwohl es eigentlich riesig ist. Aber wenn wirklich jeder ein Zimmer für sich haben soll …«


    »Man könnte den Dachboden ausbauen«, schlug Miranda vor. »Hong-Loan könnte unser Zimmer haben und wir würden hochziehen, nicht wahr, Elena?«


    »Eure Hilfsbereitschaft in allen Ehren, aber ich glaube nicht, dass Hong-Loan in der Menschenwelt bleiben will«, mischte sich Mona ein. »Und Darleen würde es auch gar nicht erlauben. So gut kenne ich meine Freundin, sie hängt schon sehr an ihrer Enkelin. – Ach, sieh an, wie nett! Das Veilchen will mir eine Freude machen.«


    |116|Während Mona das Veilchen auf dem Schoß gehalten hatte, hatte die Pflanze einige neue Blüten bekommen, die sich nun öffneten.


    Jolanda sah nervös auf die Uhr. »Jetzt schnell nach Hause, ich muss unbedingt den Artikel schreiben. Könnt ihr Mädchen dann Rufus vom Kindergarten abholen? Ich fürchte, ich schaffe es heute nicht …«


    »Damit habe ich schon Darleen und Hong-Loan beauftragt«, sagte Mona. »Darleen ist ganz vernarrt in Rufus. Sie hat ausschließlich Enkeltöchter.«


    »Dann ist ja alles in bester Ordnung«, meinte Jolanda und steuerte das Auto durch den dichten Verkehr. Um diese Zeit war immer viel los, weil viele Mütter ihre Kinder abholten. Auch die Schulbusse kamen, die die Schüler, die nicht in Blankenfurt wohnten, in die umliegenden Ortschaften brachten.


    Jolanda behielt die Nerven, während Mona über die Autos schimpfte, die in zweiter Reihe auf der Straße hielten und den Verkehr behinderten.


    »Am liebsten würde ich diese Leute alle in Kröten verwandeln.« Sie drohte verschiedenen Fahrerinnen durchs Autofenster.


    Miranda kicherte, während Jolanda sagte: »Mutter, bitte lass das. Deswegen geht es auch nicht schneller!«


    Mona lehnte sich mürrisch zurück und beherrschte sich.


    »Oh, unser Nachbar ist auch schon zurück«, stellte Jolanda fest, als sie in den Nachtigallenweg einbogen. Zacharias’ Wagen parkte vor seinem Haus.


    »Seine Arbeit hat er ja auf dich abgewälzt«, murmelte Mona. »Jetzt freut er sich, dass er freihat.«


    
      |117|Grüner Daumen
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      Manche Hexen haben eine besondere Beziehung zu Pflanzen. Die Pflanzen fühlen sich in ihrer Gegenwart einfach wohl und blühen auf, bekommen neue Triebe und strotzen vor Gesundheit. Solche Hexen spüren instinktiv, was den Pflanzen fehlt, ob es ihnen zu feucht oder zu trocken ist oder ob sie am falschen Platz stehen. Manche Hexen sprechen sogar mit Pflanzen, was diese in der Regel sehr genießen. Eine berühmte Hexe, die ihr Leben ausschließlich den Pflanzen widmete, hat sogar eine Reihe von Büchern verfasst, die speziell dafür gedacht sind, dass man sie Pflanzen vorliest. Ihre Hauptwerke neben vielen anderen Büchern sind:


      


      
        	
          Mutmach-Geschichten für Kakteen

        


        	
          Du bist die Schönste! – Gedichte für Orchideen

        


        	
          Gutenachtgeschichten für kleine Veilchen


          

        

      


      Eine Hexe mit grünem Daumen weiß, welche Pflanzen giftig sind oder aus welchen man einen besonders köstlichen Tee zubereiten kann. Glänzende Blätter, aufrechte Stängel, üppige Blüten: Mit diesen Zeichen dankt eine Pflanze ihrer Hexe und zeigt ihr, dass sie sich wohlfühlt.


      Wenn eine Hexe einen grünen Daumen hat, riecht sie, dass es einer Pflanze nicht gut geht, dass sie schwitzt oder friert. Sie spürt, wenn die Pflanze Angst hat, weil sie in einer dunklen Ecke steht oder durch ein lautes Geräusch erschreckt wird. Einige Pflanzen mögen bestimmte andere Pflanzen nicht und sie führen manchmal untereinander regelrecht Krieg. Eine Hexe mit grünem Daumen erkennt, wenn es Streit auf der Fensterbank gibt, und trennt die Streithähne, sodass jede Pflanze eine eigene Ecke bekommt.


      Das Phänomen des grünen Daumens gibt es übrigens auch bei Menschen, wenn auch etwas eingeschränkt. Man muss also nicht unbedingt Zauberkräfte besitzen, um ein gutes Verhältnis zu seinen Pflanzen zu haben.
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        |118|

      

    


    Nichts?« Darleen runzelte die Stirn. »Das ist schade. Ich hatte gehofft, dass du bei Hong-Loan verborgene Kräfte entdeckst, Mona.«


    »Glaub mir, ich hätte dir wirklich gern etwas anderes erzählt.« Mona ließ die Teekanne herbeischweben. »Möchtest du noch etwas Natternblumentee, Darleen?«


    Darleen hob ihre Tasse hoch. Die Teekanne schwebte zu ihr hin, kippte leicht nach vorn und heller Tee plätscherte in Darleens Tasse.


    »Danke«, murmelte Darleen. Sie seufzte. »Weißt du, ich mache mir große Sorgen um Hong-Loans Zukunft. Was soll nur aus ihr werden? Ich kann ihr doch nicht raten, dass sie einen mächtigen Magier heiraten soll … Obwohl es natürlich das Beste für sie wäre, weil ihr ja die eigenen Zauberkräfte fehlen. Aber mächtige Magier suchen sich nun mal lieber begabte Hexen als Partnerinnen. Das ist also auch eine eher unrealistische Idee … Ach je, Mona, was soll ich nur tun?«


    Sie stützte ihr Kinn auf die Hände und blickte bekümmert drein.


    »Es ist ja noch ein wenig Zeit, bis sich Hong-Loan entscheiden muss, was sie werden möchte«, meinte Mona. »Vielleicht kann sie auch einen Job in der Verwaltung übernehmen. Beispielsweise beim Landeszauberamt, wo die Reiseanträge geprüft und genehmigt werden …«


    »Ich fürchte, so eine Arbeit ist Hong-Loan zu trocken. Sie hat ziemlich viel Fantasie.« Darleen nahm einen Schluck Tee. |119|»Meine anderen Enkelinnen sind alle sehr begabt und machen mir viel Freude. Warum muss ausgerechnet Hong-Loan so anders sein?«


    »Fertig!« Jolanda kam zur Küchentür herein und setzte sich auf einen Stuhl. Sie sah erschöpft aus. »Habt ihr noch eine Tasse Tee für mich? Ich habe meinen Artikel über die Gärtnerei geschrieben und an die Redaktion gemailt. Hoffentlich ist mein Chef damit zufrieden.«


    Ihr Blick wanderte zur Küchenuhr. Es war 14 Uhr.


    »Wir haben uns gerade über Hong-Loan unterhalten«, sagte Darleen. »Ohne Zauberkräfte hat sie schlechte Berufsaussichten. Hast du vielleicht eine Idee, was für sie geeignet wäre?«


    Jolanda schüttelte den Kopf. »Im Moment habe ich leider gar keine Ideen mehr, ich fühle mich ganz leer.« Sie griff nach der Teetasse, die die schwebende Kanne inzwischen gefüllt hatte. »Aber ich kann Hong-Loans Gefühle sehr gut nachvollziehen. Mir geht es zurzeit ähnlich.« Sie erzählte, wie ihre Kräfte versagt hatten, als sie ihr Auto hatte herbeihexen wollen.


    »Auch wenn es unangenehm ist, aber in meinem Fall hat es seine Gründe, warum ich nicht mehr so gut zaubern kann – und deshalb brauche ich mir keine Gedanken zu machen«, schloss sie.


    »Gut, dass du momentan nicht in der Hexenwelt lebst«, murmelte Darleen. »Ich weiß nicht, ob ihr es mitbekommen habt, aber neuerdings häufen sich bei uns Fälle von Magie-Diebstahl. Das ist wirklich höchst eigenartig und beängstigend, ich will mir das gar nicht ausmalen.«


    »Magie-Diebstahl, wie bitte soll das denn vonstattengehen?« Mona zog die Augenbrauen hoch.


    Darleen nickte. »Die Presse berichtet ständig darüber. Die betroffenen Hexen oder Zauberer verlieren über Nacht ihre magischen Kräfte. Von der Zauberregierung wird die Sache nicht sonderlich ernst genommen. Man behauptet, die angeblich |120|Bestohlenen hätten vermutlich schon immer schwache Kräfte gehabt und wollten sich bloß wichtigmachen. Aber eine Bekannte von mir ist auch betroffen – und von ihr weiß ich zufällig ganz genau, dass sie eine sehr gute Hexe mit starker Magie war.«


    Monas Augen fingen an zu funkeln. »Das ist tatsächlich das erste Mal, dass ich von Magie-Diebstahl höre. Interessant. Und es gibt keine Erklärung, keinen Hinweis?«


    »Meine Bekannte behauptet, sie habe ein paar Tage zuvor einen Leoparden in ihrem Garten gesehen.« Darleen seufzte. »Aber ob der etwas mit dem Verlust ihrer Kräfte zu tun hat, weiß ich nicht. Außerdem hat niemand außer ihr das Tier gesehen. Vielleicht hat sich meine Bekannte nur getäuscht und es war eine große Hauskatze.«


    »Hm. Sehr mysteriös.« Mona versank in nachdenkliches Schweigen. Nach einer Minute schreckte sie hoch und erinnerte sich an ihre Pflichten als Gastgeberin. »Möchtest du noch Tee, Darleen?«


    


    Hong-Loan lag in Elenas und Mirandas Zimmer auf dem Teppich und spielte zusammen mit Rufus und Pinselchen. Die beiden Hexenmädchen breiteten inzwischen ihre Schulsachen auf den Schreibtischen aus.


    »Eigentlich geh ich ja gern zur Schule, nur die Hausaufgaben sind manchmal echt lästig«, verkündete Miranda.


    Hong-Loan sah auf. »Ihr müsstet euch doch nur einen Stift hexen, der die Hausaufgaben für euch schreibt.« Sie grinste.


    »Gute Idee«, meinte Elena, doch Miranda fiel ihr sofort ins Wort. »Aber so lernt man nichts. Man muss sich zu Hause mit dem Stoff noch mal beschäftigen. Und manches prägt sich besser ein, wenn man es aufschreibt. Vokabeln zum Beispiel.«


    Elena verdrehte die Augen. Englisch war nicht gerade ihre Stärke.


    |121|»Übrigens war heute schon wieder die fremde Katze im Garten«, erzählte Hong-Loan. »Also – ich fresse einen Hexenbesen, wenn das ein normales Tier ist. Mit dieser Katze stimmt etwas nicht. Ich wette, die ist in Wirklichkeit gar keine Katze …«


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Miranda.


    »Weil ich schon wieder ihre Gedanken gehört habe«, antwortete Hong-Loan. Sie wusste zwar, dass sich Hexen in alle möglichen Tiere verwandeln konnten und dann auch untereinander kommunizierten. Das war nichts Ungewöhnliches. Und Gedankenlesen des anderen genauso wenig. Aber bei dieser Katze war es irgendwie anders. Sie räusperte sich. »Sie wusste, dass ich keine Zauberkräfte habe. Weder weiße noch schwarze Magie.«


    »Bist du sicher?«, fragte Miranda skeptisch.


    »Absolut sicher.« Hong-Loan nickte. »So denkt doch keine Katze!«


    »Allerdings«, meinte Elena. »Die denken eher an Mäuse oder an ihren Futternapf … Stell ich mir jedenfalls vor, ich weiß es ja nicht wirklich.«


    »Erzähl noch mal alles ganz genau«, bat Miranda. Diese Sache mit der Katze interessierte sie sehr.


    »Ich saß am Teich und war traurig«, sagte Hong-Loan. »Da hörte ich, wie die Katze dachte: Da sitzt sie und heult. Ich schleich mich mal an und versuche, ob ich mehr erfahre.«


    »Eigenartig!« Miranda blickte zu Elena. »Findest du nicht auch?«


    »Ja«, stimmte Elena zu. »Sehr merkwürdig. Die Katze denkt wie eine Hexe. Oder wie ein Mensch …«


    Hong-Loan stand auf. »Ihr könntet die Katze ja magisch scannen, wie ihr es bei mir getan habt. Möglicherweise findet ihr dann heraus, was sie ist.«


    Miranda schüttelte den Kopf. Sie ließ sich aufs Bett plumpsen. »Die wird sich bestimmt nicht einfangen und freiwillig scannen lassen, Hong-Luan. Ich habe eine bessere Idee.«


    |122|»Schieß los«, forderte Elena ihre Freundin auf. »Ich platze gleich vor Neugier.«


    »Wenn Tizzi-Mizzi keine normale Katze ist, dann darf sie auf keinen Fall merken, dass wir ihr misstrauen«, sagte Miranda. »Die Katze gehört unseren neuen Nachbarn. Deswegen schlage ich vor, dass wir uns ihr Haus mal genauer ansehen. Am besten heute Nacht, wenn sie schlafen.«


    »Du willst … dass wir einbrechen?« Elena fühlte sich bei diesem Gedanken nicht besonders wohl.


    »Ts-ts«, machte Miranda. »Wir brechen doch nicht ein. Wir brauchen keine Schlösser zu knacken, schließlich sind wir Hexen. Also dürfte es kein Problem sein, ins Haus zu kommen. Außer wenn es magische Sperren gibt. Aber die wären ein Hinweis darauf, dass mit den Nachbarn etwas nicht stimmt. Jedenfalls ist dann sicher, dass sie keine normalen Menschen sind, sondern Zauberkräfte besitzen.«


    Hong-Loan hatte glänzende Augen. »Das ist eine super Idee, Miranda. Gleich heute Nacht?«


    Miranda nickte. »Die Aktion beginnt am besten gegen Mitternacht. Und zu niemandem ein Wort – weder zu Mona noch zu Darleen.«


    »Klar«, antwortete Hong-Loan. »Hoffentlich wird meine Oma nicht wach, wenn ich aufstehe und mich aus dem Zimmer schleiche. Wir schlafen schließlich beide auf der Wohnzimmercouch.«


    »Ich werde über deine Oma einen leichten Schlafzauber verhängen«, versprach Miranda und grinste. »Keine Sorge!«


    


    Der Mond schien durchs Fenster ins Wohnzimmer der Bredovs. Die Couch war ausgeklappt, sodass zwei Personen auf ihr schlafen konnten. Darleen schnarchte leise. Hong-Loan lag steif wie ein Brett neben ihr, wagte sich kaum zu rühren und starrte in den Raum. Mitternacht rückte immer näher …


    
      |123|Schlafzauber


      Dieser Zauber ist eine der beliebtesten und häufigsten Hexereien. Es ist eine sanfte Art, sich Freiräume zu verschaffen und eine andere Person für eine gewisse Zeit außer Gefecht zu setzen, ohne dass sie Verdacht schöpft oder Schaden nimmt.


      Die einfachste Form ist der Müdigkeitszauber. Die verhexte Person fängt an zu gähnen und kann nicht mehr damit aufhören. Ihre Augenlider werden schwer und fallen immer wieder für kurze Zeit zu, sodass die Person an ihrem Platz einnickt – egal, ob sie gerade auf dem Sessel sitzt oder in der Küche am Herd steht. Problematisch wird es, wenn man den Müdigkeitszauber über jemanden verhängt, der gerade mit dem Besen fliegen will. Das kann unter Umständen schwerwiegende Folgen haben.


      Der eigentliche Schlafzauber führt dazu, dass der Schlaf der verhexten Person besonders tief und fest ist, sodass sie in den nächsten Stunden nicht aufwacht – selbst wenn neben ihrem Bett ein lauter Knall ertönt oder wenn sie berührt wird.


      Sie merkt nicht, was um sie herum passiert, egal, wie turbulent es auch zugeht.


      Der verstärkte Schlafzauber verlängert die natürliche Schlafdauer. Die verhexte Person kann 24 Stunden oder länger schlafend verbringen. Die Person wird vielleicht zwischendrin mal kurz wach, um im Halbschlaf aufs Klo zu wanken, kehrt aber dann ohne Umwege ins Bett zurück.


      Der Schlafzauber kann beliebig verstärkt werden. Es gibt Beispiele, in denen die verhexte Person jahrelang schläft. Früher soll es sogar jemanden gegeben haben, der hundert Jahre lang geschlafen hat. Aber das kommt heute nicht mehr vor, denn die Zauberregierung kontrolliert solche Hexereien und droht mit harten Strafen, wenn jemand unfreiwillig in einen langen Schlaf versetzt wird. Man sollte es mit dem verstärkten Schlafzauber also nicht übertreiben, denn sonst wird aus einer harmlosen Hexerei mutwilliger Unfug, der böse Folgen nach sich zieht.

    


    Im Haus war es still geworden. Hong-Loan hatte schon befürchtet, dass ihre Oma gar nicht schlafen gehen würde. Darleen hatte nämlich noch lange mit Mona in der Küche gesessen, |124|und die beiden hatten über frühere Zeiten geredet und zwei Flaschen Wein geleert. Erst nach elf Uhr war Darleen aufgestanden und ins Bad gewankt, um sich die Zähne zu putzen. Zum Glück war sie fast augenblicklich eingeschlafen, als sie sich neben ihre Enkelin gelegt hatte.


    Hong-Loan sah auf ihre Armbanduhr, die sie sicherheitshalber nicht abgelegt hatte. Zehn Minuten vor Mitternacht! Jetzt konnte sie sich langsam fertig machen. Vorsichtig schlug sie die Bettdecke zurück, schwang die Beine auf den Boden und schlüpfte in ihre Schuhe. Dann griff sie nach ihren Klamotten, die über einem Sessel hingen, und verließ so leise wie möglich das Wohnzimmer. In der Eingangshalle zog sie sich um. Der Einfachheit halber behielt sie ihr Nachthemd an, stopfte es in ihre Hose und streifte einen Pulli über. Kaum war sie fertig, kamen auch schon Elena und Miranda die Treppe herunter. Elena trug eine kleine magische Lichtkugel auf der Handfläche.


    »Hallo, Hong-Loan, bist du so weit?« wisperte Miranda.


    »Ja, alles klar«, antwortete Hong-Loan.


    Lautlos öffnete Elena die Haustür und die drei Mädchen schlüpften ins Freie. Bei den neuen Nachbarn war alles dunkel. Elena, Miranda und Hong-Loan überquerten die Straße. Die Gartenpforte des Nachbarhauses schwang wie von Geisterhand geöffnet auf.


    »Keine magische Sperre«, flüsterte Elena. Es knirschte, als sie auf den Kiesweg trat. Sie hielt sofort inne.


    »Keine Sorge«, raunte Miranda. Sie machte eine Handbewegung, und Hong-Loan stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass sie anfing zu schweben. Ihre Füße berührten den Boden nicht mehr und machten daher auch keinerlei Geräusche. Wie auf einem unsichtbaren Rollband bewegten sich die drei Mädchen auf das Nachbarhaus zu. Hong-Loan hätte am liebsten laut gekichert, weil sie das Schweben so toll fand. Aber sie beherrschte sich. Wenn jetzt jemand wach wurde …


    |125|Miranda war an der Haustür angelangt. Sie malte lautlos einige Zeichen in die Luft, und auch diese Tür öffnete sich ohne ein Geräusch. Miranda wandte den Kopf und lächelte die anderen an.


    »Klappt doch alles bestens«, wisperte sie.


    Die Mädchen schwebten ins Haus. Hong-Loan merkte, wie sich ihre Bauchmuskeln anspannten. Ihr Körper schien auf etwas zu reagieren. Sie empfand das gleiche Unbehagen wie in Gegenwart der Katze. Irgendetwas stimmte nicht!


    Elenas Lichtkugel glomm stärker. Sie schwebten durch den Flur ins Wohnzimmer, Miranda immer voraus. Durch die Bewegung ihres Zeigefingers öffneten sich alle Türen. Im Wohnzimmer war niemand. Es standen noch ein paar Umzugskartons herum, außerdem sah es ziemlich unordentlich aus.


    »Merkwürdig«, flüsterte Miranda.


    »Was ist merkwürdig?«, fragte Elena leise nach.


    »Na, sie haben doch diese Katze, Tizzi-Mizzi«, antwortete Miranda. »Aber ich sehe kein Katzenspielzeug, keinen Napf, keinen Kratzbaum … Hier ist einfach gar nichts, was auf eine Katze hinweist.«


    »Vielleicht sind die Sachen in einem anderen Raum?«, überlegte Elena.


    »Hm«, machte Miranda. »Wir sehen nach. Aber ich glaube jetzt schon, dass Hong-Loan recht hat. Hier stimmt etwas nicht.«


    Sie machte kehrt, schwebte in den Flur zurück und öffnete die Tür neben dem Wohnzimmer. Der Raum war leer bis auf einen großen schwarzen Flügel.


    »Meine Oma hat gesagt, Tiziana würde Klavier spielen«, sagte Elena leise.


    Miranda legte behutsam ihre Hand auf den Flügel. Sie zuckte zusammen.


    »Was ist denn los?«, fragte Hong-Loan, die inzwischen Gänsehaut bekommen hatte.


    |126|»Starke Magie«, antwortete Miranda knapp. »Das ist kein gewöhnlicher Flügel.« Sie legte noch einmal die Hand auf das Instrument, diesmal länger, schloss die Augen und konzentrierte sich.


    »Ich glaube, es ist ein Portal«, sagte sie dann, nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte. »Ich traue mich aber nicht, es zu aktivieren, weil ich nicht weiß, wohin es führt.«


    »Hier wohnen keine normalen Menschen«, flüsterte Elena betroffen. »Und Katzensachen gibt es in diesem Zimmer auch nicht.«


    »Wir müssen vorsichtig sein«, warnte Miranda. »Möglicherweise sind hier dunkle Mächte im Spiel!«


    Hong-Loan wäre am liebsten auf der Stelle umgekehrt. Das Unbehagen war jetzt so groß, dass ihre Muskeln hart wie Bretter waren. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch schweben konnte! Sie kam sich bleischwer vor. Wenn sie jetzt allein gewesen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich gar nicht vom Fleck rühren können.


    
      Portale


      Portale sind Tore in andere Welten und können nicht ohne Weiteres durchschritten werden. Sie sind mit einem besonderen Zauber belegt, der das Portal öffnet oder schließt oder nur bestimmte Personen hindurchlässt.


      Theoretisch können Portale überall sein. Häufig sind Portale als Spiegel getarnt. Aber auch andere Gegenstände können Portale sein, beispielsweise geheimnisvolle Bücher. Musikinstrumente sind ebenfalls manchmal Tore zu anderen Welten.


      Jemand, der zum ersten Mal ein Portal durchschreiten will, sollte darauf gefasst sein, dass ihn auf der anderen Seite böse Überraschungen erwarten können. Das Wechseln von einer in die andere Welt stellt immer ein gewisses Risiko dar. Deswegen ist es sicherer, sich einer erfahrenen Person anzuschließen, anstatt auf eigene Faust die Welt hinter einem neuen Portal zu erforschen.

    


    |127|»Los, weiter!«, kommandierte Miranda, die jetzt offenbar von großer Neugier angetrieben wurde. Sie durchsuchten das ganze Erdgeschoss, ohne etwas Auffälliges zu finden. Katzenutensilien fehlten nach wie vor.


    »Und jetzt?«, fragte Miranda. »Gehen wir zuerst in den ersten Stock oder hinunter in den Keller?«


    »In den Keller«, sagte Elena, während Hong-Loan gleichzeitig flüsterte: »Erster Stock.«


    »Wollen wir uns trennen?«, schlug Miranda vor.


    »Bloß nicht«, erwiderte Hong-Loan ängstlich. »Bitte bleibt bei mir, alle beide!«


    »Okay«, sagte Miranda. Sie zögerte. »Also – dann gehen wir zuerst in den Keller.« Sie schwebte voraus.


    Hong-Loan und Elena folgten ihr die Treppe hinunter, wo ihnen ein dumpfer Geruch entgegenschlug. Eine schwere Stahltür versperrte Miranda den Weg. Diesmal ließ sich die Tür nicht so einfach öffnen wie die anderen.


    »Magisch gesichert«, stellte Miranda fest. »Elena – leuchte mir bitte stärker!« Sie konzentrierte sich und malte wieder mit dem Zeigefinger rätselhafte Symbole in die Luft. Beim dritten Versuch klickte es, und das Schloss sprang auf.


    Miranda hob die Augenbrauen. »Magisch gesichert, aber leicht zu durchbrechen, diese Sicherung. Falls Tiziana und ihr Vater tatsächlich über Zauberkräfte verfügen – und es scheint ganz danach auszusehen -, dann sind sie nicht die allerstärksten Magier.«


    Miranda schwebte in den großen Raum. An den Wänden standen Regale, auf denen sich zahlreiche Fläschchen, Tiegel und Töpfchen befanden.


    |128|»Seht euch das an.« Miranda schwebte näher an ein Regal heran, um die Sachen genauer zu betrachten. Die Fläschchen und Tiegel waren sorgfältig etikettiert und mit Buchstaben oder einem einzelnen Wort gekennzeichnet.


    »Was bedeutet W und S?«, rätselte Miranda. »Hier steht: Grün. Und am Fläschchen daneben: Grau. Was, zum Orkus, hat das zu bedeuten?« Sie nahm ein Fläschchen in die Hand und betrachtete es. »Es ist aus Glas, aber ich kann nicht erkennen, was drin ist. Parfüm? Creme?« Sie versuchte, den Verschluss zu öffnen.


    »Sei vorsichtig, Miranda!«, warnte Elena. »Vielleicht ist Gift drin oder es kommt ein böser Geist heraus.«


    »Na, das mit dem Geist glaube ich kaum – aber du hast recht, der Inhalt könnte gefährlich sein«, erwiderte Miranda zögernd und ließ das Fläschchen in ihrer Jackentasche verschwinden. »Mona soll es untersuchen, sie hat mehr Erfahrung als wir.«


    Hong-Loan spitzte die Ohren.


    


    Ich glaube, da war ein Geräusch im Keller …


    Ich sehe besser nach …


    


    Da war sie wieder, diese rätselhafte Stimme, die offenbar nur sie allein hören konnte. Denn die anderen machten keine Anzeichen, etwas bemerkt zu haben. Aber diesmal war es nicht die Katze. Die Stimme war tiefer und klang männlich.


    »Ich glaube, da kommt jemand«, flüsterte Hong-Loan panisch und schaute zur Tür.


    Miranda reagierte blitzschnell. Sie zog Elena und Hong-Loan in eine Ecke und machte eine heftige Handbewegung. Einen Moment lang sah Hong-Loan alles wie durch einen weißen Nebel, dann wurde die Sicht wieder klar.


    »Ein Tarnzauber«, flüsterte Miranda. »Niemand wird uns sehen. Elena, mach dein Licht aus!«


    |129|Elena pustete auf das magische Licht in ihrer Hand. Es erlosch sofort. »Tür zu!«, wisperte sie.


    Miranda bewegte den Zeigefinger. Die schwere Kellertür fiel lautlos ins Schloss. Miranda malte noch einen kleinen Kreis in die Luft, um die Tür wieder magisch zu verriegeln.


    Kurz darauf hörten die drei Mädchen ein Geräusch an der Kellertreppe. Wenig später trat ein Mann ein und schaltete das elektrische Licht an. Es war Zacharias Malander. Er ging bis zur Mitte des Raums und sah sich misstrauisch um. Die Mädchen wagten kaum zu atmen.


    »Ist da jemand?«, fragte Zacharias und drehte sich im Kreis.


    Hong-Loan zitterte am ganzen Körper. Sie versuchte, Mirandas Tarnzauber zu vertrauen. Miranda wusste sicher, was sie tat. Schließlich hatte sie schon das Hexendiplom, genau wie Elena. Trotzdem hatte Hong-Loan Angst, dass Zacharias sie entdecken könnte. Dieser Mann war ihr äußerst unsympathisch – und Hong-Loans Bauchmuskeln waren völlig verkrampft. Das Gefühl erinnerte sie stark daran, dass sie sich bei der Begegnung mit der eigenartigen Nachbarskatze genauso unwohl gefühlt hatte. Ihr Körper befand sich im Alarmzustand. Es war, als wollte er sie warnen, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte. Hong-Loan hatte so etwas nie zuvor erlebt. Es beunruhigte sie zutiefst.
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    »Ich muss mich getäuscht haben«, murmelte Zacharias und kratzte sich am Kopf. Dann trat er an das Regal, von dem Miranda zuvor das Fläschchen weggenommen hatte. Er berührte einige Töpfchen und schob sie nachdenklich hin und her.


    »Papa?«


    Plötzlich stand Tiziana in der Tür. Sie war völlig lautlos aufgetaucht. Zacharias drehte sich um.


    »Du sollst doch nicht immer so schleichen, Tizzi! Wie oft habe ich dir das schon gesagt!«


    |130|»Was machst du hier mitten in der Nacht, Papa? Stimmt etwas nicht?« Tiziana trat neben ihren Vater. Sie trug zwar ein violettes Nachthemd, aber sie sah gar nicht verschlafen aus. Ihre Augen glänzten vor Unternehmungslust.


    »Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass jemand im Keller ist. Da wollte ich lieber mal nachschauen«, antwortete Zacharias. »Aber wenn du schon da bist, kannst du mir auch bei unserer Arbeit helfen. Ich war sehr erfolgreich heute. Holst du mal den Trichter?«


    Tiziana nickte und öffnete ein Kästchen in der Ecke. Sie nahm einen silbernen Trichter heraus.


    »Brauchst du auch ein neues Fläschchen?«, fragte sie und griff schon nach einer leeren Flasche, die auf dem Tisch stand.


    »Ja«, sagte Zacharias, während er den Ärmel seines Schlafanzugs hochkrempelte.


    Tiziana schraubte den Deckel des Fläschchens ab und steckte den Trichter in die Öffnung. Dann hielt sie ihn unter Zacharias’ Hand, die dieser zur Faust geballt hatte. Die beiden machten den Eindruck eines gut eingespielten Teams.


    Plötzlich verzog Zacharias das Gesicht, als habe er große Schmerzen.


    »Der Spruch, Tizzi«, stieß er hervor. »Sag ihn auf! Damit geht es besser …«


    Tiziana begann leise zu murmeln:


    


    »Komm, Magie, so weiß und rein,


    trau dich raus! Und fließ hinein,


    sammle dich in diesem Topf,


    den verschließen wird ein Pfropf.


    Deine Kraft wird aufbewahrt,


    bis dann jenes Treffen naht,


    wo der Meister dich begrüßt


    und in seinen Leib du fließt.«


    


    |131|Zacharias hatte die Augen geschlossen. Er öffnete und ballte die Faust, als wollte er darin etwas zusammendrücken. Sein Arm war plötzlich von einem weißen Licht umgeben, das aus seiner Haut aufstieg wie Nebel über einem Feld.


    Hong-Loan sah, wie der Nebel anfing, sich unter seiner Faust zu verflüssigen. Ein Tropfen, weiß wie Milch, fiel in den Trichter und rann in das Fläschchen. Ein zweiter Tropfen folgte. Zacharias stöhnte.


    »Mach weiter, Tizzi«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


    Tiziana sagte den Zauberspruch noch einmal auf. Jetzt schien es Zacharias etwas leichter zu fallen, die Tropfen hervorzubringen. Sie kamen schneller und waren auch größer. Tiziana sah zufrieden zu, wie sich das Fläschchen allmählich füllte.


    Auf Zacharias’ Stirn hatte sich Schweiß gebildet, der über sein Gesicht rann. Es glänzte vor Nässe. Dieser ganze Vorgang schien ihn körperlich stark anzustrengen.


    »Jetzt … bin ich … gleich … fertig!« Unter Stöhnen presste er den letzten Tropfen aus seiner Hand. Der Lichtschein um seinen Arm war inzwischen erloschen.


    Tiziana nahm den Trichter heraus und korkte das Fläschchen zu, während Zacharias seinen Schlafanzugärmel erschöpft herunterkrempelte.


    »Reine weiße Magie!« Tiziana hielt das Fläschchen voller Stolz hoch. »Der Meister wird sich freuen.«


    »Das hoffe ich«, ergänzte Zacharias. Er atmete noch immer schwer. »Aber ohne deine Mithilfe wären wir nicht so schnell zum Ziel gekommen, Tizzi. Denn du hast die Leute ja ausgespäht. – Übrigens: Es war ganz einfach, an die Magie von Jolanda Bredov zu kommen. Sie war völlig arglos. Den größten Teil ihrer reinen Magie habe ich ihr bereits im Auto abgezogen. Ich musste mich nur in Gedanken darauf konzentrieren, und schon habe ich wie ein Magnet auf ihre weiße Magie gewirkt. |132|Jolanda hat ihre magische Kraft überhaupt nicht festgehalten. Da war keinerlei Widerstand, die Magie war praktisch so lose wie Puderzucker! Ich konnte sie ganz leicht abziehen und an mich bringen. Den Rest habe ich dann in der Redaktion erledigt, ich musste nur ein oder zwei Mal dicht hinter Jolanda vorbeigehen! Sie hat nicht gemerkt, dass mein Körper ihre Zauberkraft aufgenommen und in meinen Kraftadern gespeichert hat. Wahrscheinlich benutzt sie ihre Magie kaum …«


    »Kann sein - wenn es tatsächlich so einfach ginge!«, sagte Tiziana und grinste.


    Danach stellte sie das Fläschchen mit Jolandas Magie zu den anderen aufs Regal.


    Zacharias schaute seine Tochter ernst an. »Tiziana, das war der erste Schritt unseres Auftrags. Der nächste ist, dass wir zurückkehren und dem Meister unsere Lieferung überbringen. Ich denke nur noch darüber nach, ob wir dem kleinen Jungen auch die Zauberkraft abknöpfen sollten?«


    
      Kraftadern


      Dritte Form von Gefäßen, die neben Arterien und Venen in den Körpern magischer Geschöpfe vorkommen. In diesen Gefäßen fließt kein Blut, sondern Magie. Bei manchen Geschöpfen, beispielsweise bei Gestaltwandlern, sind die Kraftadern zwar vorhanden, aber weitgehend leer, da sie über wenig Zauberkräfte verfügen.

    


    |133|Tiziana schüttelte den Kopf. »Rufus’ Zauberkraft … sie ist bunt, nicht weiß. Es würde sich höchstens noch lohnen, Elena die Magie zu stehlen. Ihre Magie ist zwar noch nicht voll entwickelt, aber ziemlich weiß.«


    Elena hielt vor Schreck den Atem an.


    »Und was ist mit den anderen Mädchen?«, wollte Zacharias wissen.


    »Miranda?« Tiziana machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ihre Magie hat schwarze Punkte. Anscheinend fühlt sie sich von Verbotener Zauberei angezogen. Und Daphne – ich glaube, an die kommt man nicht ran. Bei ihr habe ich Angst, dass sie es merken würde, wenn man ihr die Zauberkraft stehlen will. Sie ist so unberechenbar, und genauso ist auch ihre Magie. Mafaldus Horus hätte daran keine Freude.«


    »Schschsch!«, machte Zacharias. »Wir dürfen seinen Namen unter keinen Umständen aussprechen, das weißt du doch!«


    »Oh? Hab ich das gemacht?« Tiziana schlug sich auf den Mund. »Entschuldige, Papa. Das ist mir so rausgerutscht.«


    »Lass uns wieder nach oben gehen«, sagte Zacharias. »Morgen werde ich versuchen, ob ich an Elena rankomme. Je mehr weiße Magie wir dem Meister bringen können, desto besser. Und dann sollten wir so bald wie möglich von hier verschwinden, bevor unsere Nachbarn merken, dass etwas nicht stimmt.«


    Vater und Tochter gingen gemeinsam zur Tür. Tiziana schaltete das Licht aus, dann fiel die Tür von außen zu. Die drei unsichtbaren Mädchen blieben in der Finsternis zurück.


    »Habt ihr das gehört?« Miranda war fassungslos. Mit einer Handbewegung hob sie den Tarnzauber auf. Dabei löste sie versehentlich auch den Schwebezauber, und die drei Mädchen plumpsten mit einem dumpfen Schlag auf die Füße.


    »Mist! Hoffentlich haben die beiden nichts gehört«, zischte Miranda erschrocken.


    Sie lauschte. Aber sie schienen Glück zu haben. Es blieb still.


    
      |134|Gestaltwandler


      Gestaltwandler sind Wesen, die ihre Gestalt wechseln können. Sie können beispielsweise menschliches Aussehen haben, verwandeln sich dann aber mühelos in ein Tier, zum Beispiel in eine Katze oder in einen Löwen. In der Regel sind die magischen Fähigkeiten der Gestaltwandler begrenzt, sie besitzen niemals so starke Zauberkräfte wie eine normale Hexe oder ein normaler Zauberer.


      Die Gestaltwandler gehören zur Spezies der Dämonen, das heißt, sie sind weder mit den Menschen noch mit den Hexen verwandt. Sie bestehen aus einem dämonischen Kern, der sich dann wie ein Kleid das menschliche oder tierische Aussehen überstreifen kann. Die Psyche der Gestaltwandler ist schwer zu durchschauen. Manche Gestaltwandler sind ganz umgänglich und passen sich ihrer Umgebung an. Andere sind gefährlich und wild, und man begibt sich in Lebensgefahr, wenn man ihnen begegnet. Die Erforschung der Gestaltwandler steht noch ganz am Anfang und gehört in den Bereich der Dämonenkunde, der leider in Hexenkreisen etwas vernachlässigt worden ist.

    


    Elena entzündete wieder die magische Lichtkugel. Sie trat an die Regale. »Alles geraubte Magie!«, hauchte sie. »Unglaublich! Und Tiziana und ihr Vater arbeiten für Mafaldus Horus …«


    »Tiziana verwandelt sich in die Katze Tizzi-Mizzi«, sagte Miranda trocken. »Sie und ihr Vater sind Gestaltwandler. Deswegen hast du vermutlich ihre Gedanken lesen können, Hong-Loan.«


    »Und du hast gewusst, dass Tizzi-Mizzi keine richtige Katze ist«, ergänzte Elena. »Wie gut, dass wir der Sache nachgegangen sind.«


    Sie ging zum Regal und murmelte wie unter Schock: »Mamas Magie.« Elena nahm das Fläschchen mit Jolandas Magie vom Regal. »Ich werde ihr die Zauberkraft zurückbringen.«


    |135|»Nein, lass es lieber stehen«, meinte Miranda. »Tiziana und ihr Vater dürfen keinen Verdacht schöpfen, sonst sind sie schneller wieder verschwunden, als uns lieb ist.« Sie machte ein ernstes Gesicht. »Wir müssen sofort deine Großmutter informieren. Und am besten auch Leon und Eusebius. Ich glaube, unsere Entdeckung ist ein Fall für den Geheimdienst der Zauberregierung. Die nächsten Schritte sollten wir Profis überlassen. Ich fühle mich dem Ganzen nicht mehr gewachsen.«


    Hong-Loan nickte. »Vielleicht haben Tiziana und Zacharias ja auch etwas mit dem Magie-Diebstahl in der Hexenwelt zu tun. Oder sie gehören zu einer ganzen Bande von Gestaltwandlern, die für Mafaldus arbeiten. Wer weiß …«


    Miranda nickte. »Umso wichtiger, dass wir Elenas Vater und Eusebius informieren! Man muss sie überführen! Je früher, desto besser.«


    Sie öffnete die Kellertür, die wieder mit Zauberkraft gesichert worden war. Dann aktivierte sie erneut den Schwebezauber. Die drei Mädchen schwebten lautlos die Treppe hinauf und verließen ohne ein Geräusch das Nachbarhaus.
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    Beim Orkus! Habt ihr mich erschreckt!« Mona saß aufrecht im Bett und starrte Elena und Miranda an, die vor ihr standen. Die beiden Mädchen hatten sich entschlossen, keine Sekunde länger zu warten und Mona sofort zu wecken, um ihr alles zu erzählen.


    Jetzt blickten sie verstört auf Elenas Großmutter, die die Mädchen wütend anfuhr: »Im ersten Moment habe ich gedacht, ihr seid amormagische Erscheinungen! Was gibt’s denn? Warum weckt ihr mich denn mitten in der Nacht?«


    Elena setzte sich auf die Bettkante. »Oma! Wir waren gerade im Haus unserer Nachbarn und haben herausgefunden, dass sie Gestaltwandler sind«, stammelte sie aufgeregt. »Zacharias Malander hat Mamas Magie gestohlen und in ein Fläschchen abgefüllt. Der ganze Keller ist voll mit solchen Fläschchen! Die Gestaltwandler klauen reine weiße Magie!«


    »Was sagst du da, Kind?« Mona runzelte die Stirn und musste sich erst einmal sammeln nach so einer Nachricht.


    »Das ist ja eine ungeheuerliche Behauptung! Wie kommt ihr nur auf so etwas?«


    »Die Katze Tizzi-Mizzi ist in Wirklichkeit Tiziana«, haspelte Miranda. »Sie hat sich in eine Katze verwandelt, um uns auszuspionieren. Hong-Loan hat ihre Gedanken lesen können. Sie war von Anfang an überzeugt, dass Tizzi-Mizzi keine normale Katze ist. Und sie hat recht!«


    |137|»Und ihr wart gerade im Haus der Nachbarn? Habe ich das richtig gehört?«, fragte Mona mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Elena und Miranda nickten.


    Mona schwang die Beine aus dem Bett. Sie trug ein grünes Nachthemd aus Seide, das ihr bis zu den Füßen reichte. Es sah sehr elegant aus.


    »Seid ihr verrückt geworden, Mädchen?«, fauchte Mona. »Wisst ihr denn nicht, wie gefährlich es sein kann, wenn ihr euch auf eigene Faust umschaut, und noch dazu bei Magiern dunkler Mächte? Warum habt ihr mich nicht geweckt?«


    »Wir wussten ja nicht … äh … wir dachten … wir waren überzeugt, dass du etwas dagegen hast … und haben uns nicht getraut …« Elena geriet unter dem prüfenden Blick ihrer Großmutter ins Stottern.


    »Ich hatte bei den neuen Nachbarn auch von Anfang an ein merkwürdiges Gefühl.« Mona griff nach dem Bademantel, der über einer Stuhllehne hing, und schlüpfte hinein. »Sie sammeln weiße Magie, habt ihr gesagt?«


    Miranda nickte. »Ja, auch graue und grüne Magie – zumindest steht Grau und Grün auf den Etiketten. Sie bewahren sie in Fläschchen im Keller auf. Die Tür war magisch verriegelt, aber es war kein Problem für mich, die Sperre zu knacken.«


    »Gestaltwandler.« Mona sah ernst aus. »Die können sehr unangenehm werden. Wir Hexen verwandeln uns in der Metamorphose ja auch in ein Tier. Aber das ist etwas ganz anderes, wenn Gestaltwandler in neue Körper schlüpfen. Echte Gestaltwandler sind … Dämonen, sie gehören weder in die Hexennoch in die Menschenwelt, sondern in ihre eigene Welt, die eine Parallelwelt zu der uns bekannten ist.« Sie atmete schwer.


    »Dämonen?«, wiederholte Elena. Ihre Nackenhaare sträubten sich bei dem Gedanken. Über Dämonen wusste sie fast nichts. In den Lektionen zum Hexendiplom hatte es keine Dämonenkunde gegeben.


    |138|»Die Dämonen haben ihre eigene Welt«, sagte Mona. »Aber es scheint, als seien die Grenzen nicht mehr so fest verschlossen wie einst. Darleen hat von Magie-Diebstahl in der Hexenwelt berichtet. Wenn das auch Gestaltwandler gewesen sind, dann haben wir ein ernstes Problem.«


    »Sollten wir … sollten wir nicht besser Papa benachrichtigen?«, fragte Elena vorsichtig.


    Mona legte nachdenklich einen Finger an die Nase. Ihr fliederfarbener Nagellack glänzte. »Leon? Tja, ich glaube, das ist tatsächlich keine schlechte Idee. Wenn Dämonen in die Hexenwelt eingedrungen sind, dann sollte die Zauberregierung davon wissen. Sie muss schleunigst etwas dagegen unternehmen.«


    Sie zog die Schublade ihres Nachtkästchens auf, in der ihr Transglobkom lag, nahm ihn heraus und klappte ihn auf. Kurz darauf erschien eine durchsichtige Kugel, in der Elena das Gesicht ihres Vaters erkannte. Er sah verschlafen aus und wirkte etwas ungehalten.


    »Mona! Ich hoffe, es gibt einen guten Grund dafür, dass du mich um diese Zeit anrufst.« Dann änderte sich seine Miene und er fragte besorgt: »Ist etwas mit Jolanda und dem Baby?«


    »Ja und nein«, sagte Mona. »Mach dir mal keine Sorgen um das Baby. Es geht um Jolandas Zauberkraft. Hast du als Geheimagent etwas davon gehört, dass Dämonen in die Hexenwelt eingedrungen sind? Genauer gesagt handelt es sich um Gestaltwandler. Es sieht so aus, als ob sie Magie stehlen. Weißt du etwas darüber?«


    »Es gibt ein paar Gerüchte, aber nichts Genaues«, antwortete Leon. »Aber was ist mit Jolandas Zauberkraft?«


    »Ich glaube, du solltest besser herkommen und dir die Sache selbst ansehen, wenn du es einrichten kannst«, sagte Mona. Elena fand, dass es ein wenig ironisch klang. Ihre Großmutter konnte es eben nicht lassen. Sie musste einfach immer ein bisschen sticheln …


    |139|»In der Tat ist es zeitlich gerade schwierig«, erwiderte Leon. »Aber ich werde trotzdem kommen, denn das, was du sagst, klingt äußerst beunruhigend, Mona. Und ich mache mir wirklich Sorgen um Jolanda.«


    »Kann er Eusebius mitbringen?«, fragte Miranda mit bittender Miene.


    »Miranda fragt, ob du Eusebius mitbringen kannst, Leon«, wiederholte Mona. »Nein, es geht ihr nicht nur um Liebe und Vergnügen. Es geht um Gestaltwandler. Die sitzen nämlich im Nachbarhaus, und ich denke, die Situation ist nicht ganz ungefährlich.«
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    »Ich spreche mit ihm«, versprach Leon und verabschiedete sich mit den knappen Worten: »Bis später!« Dann erlosch sein Bild in der Kugel. Die Kugel platzte und Mona klappte den Transglobkom zu.


    »Ihr habt ja alles mitgehört«, sagte sie zu den beiden Mädchen. Sie ging nervös im Zimmer auf und ab. »Ich überlege, ob wir Jolanda wecken sollten oder sie lieber schlafen lassen. Ohne ihre Zauberkräfte kann sie uns sowieso nicht helfen. Ich schätze, dass Leon bald hier sein wird, mit oder ohne Eusebius.« Sie sah an sich herunter. »Beim Orkus, ich sollte mich besser anziehen.« Sie machte zwei Handbewegungen, und schon trug sie einen knalligen orangefarbenen Rock und eine Bluse in derselben Farbe. Die flauschigen Fellpantoffeln, die sie eben noch angehabt hatte, hatten sich in ockerfarbene Pumps verwandelt. Mona trat vor den großen Spiegel. »Schon besser«, meinte sie und lächelte ihrem Spiegelbild wohlwollend zu.


    »Wir lassen Jolanda schlafen«, entschied Mona dann. »Genau wie Jeremias. Der steht uns nur im Weg. Leons Zauberkräfte und meine, eventuell noch die Energie von Eusebius – das sollte |140|an gebündelter Zauberkraft reichen, um die Gestaltwandler in unserem Nachbarhaus aufzuhalten. Gestaltwandler sind in der Regel schlechte Zauberer. Sie verbrauchen den größten Teil ihrer magischen Energie, um die Gestalt zu wechseln.«


    »Oma«, begann Elena, aber Mona schnitt ihr das Wort ab.


    »Ich weiß, was du sagen willst«, meinte sie. »Aber das ist eine Nummer zu groß für euch, Mädchen!«


    »Bitte!«, sagte Miranda. »Lassen Sie … lass uns doch bitte dabei sein! Wir könnten die magischen Kräfte verstärken oder einen Schutzzauber errichten!«


    »Hm.« Mona schien laut zu überlegen. »Hmm«, kam es ein zweites Mal. »Vielleicht habt ihr recht. Je größer unsere Zauberkraft, desto sicherer die ganze Aktion.« Sie blickte zu den Mädchen. »Na gut, ihr dürft mitkommen! Aber ohne Hong-Loan. Wir dürfen dieses Mädchen auf keinen Fall unnötig in Gefahr bringen. Das würde mir Darleen niemals verzeihen!«


    Da tauchte plötzlich vor ihnen ein schwarzer Wirbel auf: Leon. Er materialisierte sich direkt neben Monas großem Spiegel.


    Leon sah abgehetzt aus und sein Umhang triefte vor Nässe. Die Tropfen fielen auf den Boden und bildeten dort eine Pfütze.


    »Muss das sein?« Mona runzelte missbilligend die Stirn. »Das ist mein Schlafzimmer, Leon! Und es hätte immerhin sein können, dass ich nicht angezogen bin.«


    »Entschuldige, Mona!« Leon ließ mit einer Bewegung seines Zeigefingers die Pfütze auf dem Boden verschwinden und seinen Umhang trocknen. »Aber ich habe mich beeilt. Unterwegs bin ich leider in ein schreckliches Unwetter gekommen, ein Blitz hat mir fast die Haare versengt. – Also, was ist los?«


    Elena und Miranda begrüßten Leon und erzählten ihm, was sich im Nachbarhaus ereignet hatte. Leon hörte aufmerksam zu und seine Miene verfinsterte sich zunehmend.


    »Das klingt nach organisiertem Diebstahl! Sehr bedenklich! Dass Tiziana und Zacharias sich in eurer Nachbarschaft niedergelassen |141|haben, könnte bedeuten, dass ihr als Hexen nicht mehr unerkannt seid …« Er fuhr sich nervös durch die Haare. »Dabei habe ich gedacht, ihr seid hier in Sicherheit. Ich mache mir Sorgen!«


    »Tiziana hat von ihrem Meister gesprochen, sie hat auch Mafaldus Horus erwähnt«, erinnerte sich Elena. »Es klang so, als würden sie die Magie für ihn stehlen. Aber wie kann das sein? Er ist doch der mächtigste Magier aller Zeiten! Warum braucht er Fremdmagie?«


    »Ich kann nur spekulieren«, sagte Leon. »Mafaldus Horus ist schon sehr, sehr alt, er ist der Unterwelt entkommen. Vielleicht ist es inzwischen so, dass die Magie ihn kontrolliert und nicht mehr umgekehrt. Vielleicht wird er durch die schwarze Magie zerstört, wenn es ihm nicht gelingt, als Ausgleich genügend weiße Magie aufzunehmen. Deswegen hat Mafaldus Dämonen beauftragt, in seinem Namen Magie zu stehlen und ihm zukommen zu lassen.«


    Elena bekam eine Gänsehaut. »Und Mama ist ein Opfer, weil sie so gutmütig ist und …«


    »Und weil sie schwanger ist«, ergänzte Leon.


    Es zischte in einer Ecke des Zimmers, wieder entstand ein dunkler Wirbel.


    »Eusebius!«, rief Miranda glücklich und fiel ihrem Freund in die Arme, ohne darauf zu achten, dass dessen schwarzer Umhang mit grünem Schlamm bedeckt war.


    »Pass auf, Miranda!«, sagte Eusebius warnend und trat ein wenig zurück. »Ich bin gerade durch die Unruhigen Sümpfe gewandert, als mich Leons Notruf erreichte. Diesen lästigen Schlamm kriegt man kaum los und nach drei Tagen fängt er furchtbar an zu stinken.«


    »Kein Problem!«, meinte Mona. »Ein kleiner Sauberkeitszauber genügt.« Sie malte mit ihrem langen Zeigefinger eine Rune in die Luft – und schon erschien ein magischer Schwamm, der über Eusebius’ Umhang glitt und den grünen Schleim aufsaugte. Als der Umhang sauber war, verschwand der Schwamm.


    
      |142|Unruhige Sümpfe


      Sumpfgegend in der Hexenwelt, die ständig ihre Lage verändert. Man kann sagen, dass der Sumpf wandert und heute dort ist, wo gestern noch trockener Boden war. Das Gemeine an dieser Sumpfgegend ist die Art des Schlamms. Wenn man mit ihm in Berührung kommt, ist er fast geruchlos. Je länger er aber an einem haftet, desto schlimmer stinkt er. Nach drei Tagen riecht er wie verdorbener Fisch, und nach fünf Tagen ist der Geruch unerträglich. Das Heimtückische ist, dass sich dieser besondere Schlamm so schwer entfernen lässt. Beschmutzte Schuhe oder Umhänge müssen chemisch oder magisch gereinigt werden.

    


    »Danke«, sagte Eusebius und lächelte Mona an. Dann wandte er sich an Leon. »Was gibt’s und warum hast du mich gerufen?«


    »Im Nachbarhaus wohnen Gestaltwandler«, antwortete Leon knapp. »Sie sind hinter weißer Magie her und haben, wie es scheint, die Zauberkraft meiner Frau gestohlen. Die Mädchen haben es herausgefunden«, fuhr er fort. »Wir müssen rasch handeln, und es ist nötig, dass wir unsere Magie bündeln, damit uns die Dämonen nicht entkommen. Wenn es uns gelingt, sie zu fangen, bringen wir sie in die Hexenwelt und führen sie der Zauberregierung vor.«


    »Verstehe.« Eusebius nickte. »Ich bin bereit.«


    »Gut«, sagte Leon. »Dann los!«
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    Der Mond war inzwischen hinter einer Wolkendecke verschwunden. Die Nacht war dunkel, und leichter Dunst schwebte |143|über der Straße, als die Bredovs mit Miranda und Eusebius die Villa verließen. Miranda führte den kleinen Trupp an, sie und Elena kannten das Haus der Nachbarn ja am besten. Lautlos drangen die fünf durch die Tür ein und versammelten sich im Flur.


    »Die Schlafzimmer sind oben«, wisperte Miranda. »Vielleicht können wir sie im Schlaf überwältigen.«


    Leon und Eusebius liefen schon die Treppe hoch in den ersten Stock, und Mona war im Begriff, ihnen zu folgen. Da spürte Elena, wie etwas ihre Wade streifte. Als sie hinabblickte, sah sie Tizzi-Mizzi. Die Katze schaute sie mit wissendem Blick an, und ihre Augen waren in diesem Moment so dämonisch, dass Elena zusammenzuckte.


    »Papa, Eusebius, hier …« Ihre Stimme versagte.


    Die Katze fauchte. Dann streckte sie eine Tatze aus und versetzte Elena einen langen Kratzer. Elena schrie auf.


    Mona wirbelte herum. Ein gelber Blitz fuhr aus ihrem Zeigefinger direkt auf Tizzi-Mizzi, prallte aber an der Katze ab und wurde zurückgeschleudert. Mona konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, um nicht von ihrer eigenen Zauberkraft getroffen zu werden.


    Tizzi-Mizzi machte einen Buckel, ihr Katzenschwanz war drohend in die Höhe gereckt. Ihre Augen schienen Funken zu sprühen.


    »Zeig deine wahre Gestalt!«, donnerte Mona und feuerte zum zweiten Mal einen Blitz aus ihrem Zeigefinger ab. Diesmal war er rot und traf Tizzi-Mizzi am Kopf. Die Katze sprang senkrecht in die Höhe und fauchte wütend. Dann machte sie in der Luft kehrt, sprang mit großen Sätzen davon und verschwand in dem Raum, in dem der schwarze Flügel stand.


    »Ihr nach!«, rief Mona, und Elena und Miranda stürmten hinter der Katze her, während gleichzeitig im ersten Stock Lärm zu hören war. Stimmen schwirrten durcheinander, ein |144|lautes Fluchen ertönte, danach ein dumpfes, aber unüberhörbares Grollen.


    Elena erschauderte. Was war da oben los? Was war mit ihrem Vater und Eusebius? Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln.
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    »Der Flügel!«, rief Miranda schrill. »Er brennt!«


    Jetzt sah Elena es selbst. An den Seiten des Instruments züngelten kleine Flammen empor, ohne dass Rauch entstand. Der dunkle Lack des Flügels glänzte wie ein See. Tizzi-Mizzi saß auf dem Hocker davor. Plötzlich spannte sie ihren Körper an und sprang. Sie landete auf dem Flügel – und versank darin wie in Wasser. Die Oberfläche kräuselte sich und wurde wieder glatt. Tizzi-Mizzi aber war verschwunden.


    »Ein Portal«, stieß Mona aus, die hinter Elena ins Zimmer gekommen war und gerade noch gesehen hatte, wie die Katze entschwunden war. »Ein Tor in eine andere Welt!«


    Wieder jagte etwas in großen Sprüngen den Flur entlang. Ein schwarzer Schatten erschien neben Mona, drängte sie zur Seite und landete mit einem Riesensatz auf dem Flügel.


    Für einen Sekundenbruchteil konnten alle den schwarzen Panther sehen. Seine gelben Augen loderten vor Zorn. Dann verschwand das Tier auf dieselbe Weise wie zuvor Tizzi-Mizzi. Gleich darauf erloschen die Flammen, und der Flügel wirkte wieder wie ein ganz normales Musikinstrument.


    Leon und Eusebius stürzten ins Zimmer.


    »Er darf uns nicht entkommen!«, rief Leon und sah sich gehetzt um. »Wo ist er?«


    Eusebius blieb keuchend neben ihm stehen. Sein Umhang war zerrissen und er blutete an der Wange.


    |145|»Zu spät«, sagte Mona. »Sie sind durch ein Portal entkommen.« Sie deutete auf den schwarzen Flügel. »Ich fürchte, es ist inzwischen bereits geschlossen. Wir können ihnen nicht folgen.«


    Leon klappte den Deckel hoch und die Tastatur war zu sehen. Auf dem Deckel leuchtete eine goldene Schrift: Demon’s Way.


    »Na bitte!«, sagte er ärgerlich. »Ein Portal in die Dämonenwelt. Jetzt ist es verschlossen. Ich nehme an, es lässt sich öffnen, indem man eine bestimmte Melodie spielt.« Probeweise schlug er einen Akkord an. Es klang ziemlich schräg, und Elena hatte das Gefühl, dass sich ihr Magen zusammenzog.


    »Wir sollten den Flügel beschlagnahmen und in die Hexenwelt bringen«, sagte Eusebius. »Dort kann er unter bestimmten Sicherheitsbedingungen untersucht werden.«


    »Dasselbe wollte ich gerade vorschlagen«, meinte Leon. Er atmete heftig. »Wenn wir ihn hier untersuchen, besteht die Gefahr, dass wir das Portal öffnen und dass die Dämonen dann ungehindert in die Menschenwelt eindringen können. Diese Gefahr ist zu groß.«


    »Das dürfen wir auf keinen Fall riskieren«, mischte sich nun Mona ein. Vorsichtig strich sie über den glänzenden schwarzen Lack. »Ich hätte mir gleich denken können, dass etwas mit dem Flügel nicht stimmt. Ich habe nie gehört, dass Tiziana Klavier spielt – und ich hatte oft das Küchenfenster offen.«


    »Demon’s Way«, murmelte Eusebius mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Es muss einen Grund geben, warum die Dämonen jetzt plötzlich in die Hexenwelt eindringen und auch bei den Menschen auftauchen.«


    »Ich vermute, dass der Grund Mafaldus Horus heißt«, erwiderte Leon. »Er beschäftigt die Gestaltwandler, um Magie zu stehlen, die er dann für sich selbst verwendet.«


    »Wir sollten uns den Keller ansehen«, drängte Mona. »Die Mädchen haben erzählt, dass es dort bereits jede Menge abgefüllte Magie gibt.«


    |146|»Unglaublich.« Eusebius schüttelte den Kopf.


    »Doch, es stimmt«, sagte Miranda. »Ich zeige es euch … Kommt mit!«


    »Vielleicht sollte einer von uns hierbleiben und den Flügel bewachen«, meinte Leon. »Ich glaube zwar nicht, dass die Dämonen zurückkommen, aber sicher ist sicher, Nicht, dass der Flügel noch vor unseren Augen verschwindet. Er ist ein wichtiges Beweisstück.«


    »Ich bleibe hier«, entschied Eusebius sofort.


    »Gut!« Leon nickte.


    Dann folgten er und Mona den beiden Mädchen in den Keller. Die Tür war wieder magisch verriegelt, und diesmal hatte Miranda etwas mehr Schwierigkeiten, sie zu öffnen. Mona kam ihr zu Hilfe.


    »Sie müssen gemerkt haben, dass jemand im Raum war«, vermutete Miranda. »Deswegen haben sie den Zauber verstärkt.«


    »Hoffentlich sind die Fläschchen mit der abgefüllten Magie noch da«, sagte Mona.


    Die Tür schwang auf. Leon und Mona entzündeten gleichzeitig magische Lichter. Ihr Schein erhellte den Raum.


    Elena atmete auf. Die Fläschchen und Tiegel standen noch auf den Regalen. Es sah so aus, als sei seit ihrem letzten Besuch nichts verändert worden. Elena ging gleich zu der Stelle, wo Tiziana das Fläschchen mit Jolandas Magie abgestellt hatte. Auch das war noch da. Elena schloss glücklich die Hände darum.


    Leons Blick wanderte über die Regale. »Alles mitnehmen!«, entschied er dann.


    Mona bewegte den Arm – und schon hielt sie einen großen Korb in den Händen. Elena versuchte ebenfalls, sich einen Korb zu zaubern. Vielleicht lag es an ihrer Müdigkeit oder daran, dass sie so aufgeregt war – aber es wurde kein Korb, sondern eine große, rosa Schultüte.


    Miranda fing an zu lachen. Elena zuckte die Achseln.


    |147|»Macht nichts«, meinte sie. »Geht doch auch. Da passt einiges rein.« Sie fing an, die Fläschchen und kleinen Töpfchen in die Schultüte zu stopfen.


    Leon zauberte einen großen schwarzen Aktenkoffer herbei, während Miranda einen Rucksack auftauchen ließ. In kurzer Zeit waren die Regale leer geräumt.


    »Vielleicht sollten wir vorsichtshalber noch einmal im ersten Stock nachsehen, ob die Gestaltwandler noch an anderer Stelle Magie aufbewahren«, schlug Mona vor.


    »Elena, Miranda, ihr könnt die Sachen schon mal rüberbringen«, sagte Leon und befahl seinem schweren Aktenkoffer, den Mädchen zu folgen. Elena sah staunend zu, wie zwei nackte Füße unter dem Koffer erschienen, die gehorsam hinter ihnen her watschelten.


    »Dann kann ich Jolanda gleich ihre Magie zurückgeben«, meinte Miranda.


    »Warte lieber auf mich«, sagte Leon. »Es darf dabei nichts schiefgehen.«


    Elena sah, wie Miranda heimlich die Augen verdrehte. »Okay«, sagte sie dann gedehnt.


    Die Mädchen verließen den Kellerraum, stiegen die Treppe hoch und gingen zur Haustür hinaus. Noch immer war es finster, aber am Horizont zeigte sich schon ein heller Streifen. Elena gähnte. Sie war todmüde und sehnte sich nach ihrem Bett. Hoffentlich hatten Mona und Jolanda ein Einsehen und ließen sie und Miranda ausschlafen. Es würde schon nichts ausmachen, wenn sie einen Tag Schule versäumten.


    Hong-Loan hatte in der Eingangshalle auf sie gewartet.


    »Und?«, fragte sie mit glänzenden Augen. »Wie ist es gelaufen?« Sie konnte sich gar nicht an dem Koffer mit den Füßen sattsehen und fing an zu kichern. »Was ist das denn?«


    »Kleiner Scherz von Papa«, sagte Elena und erzählte, dass sie die gesamte gestohlene Magie aus dem Keller mitgenommen hatten.


    |148|»Tiziana und ihr Vater sind uns leider entwischt«, berichtete Miranda. »Sie sind in den Flügel gesprungen, der in Wirklichkeit ein Portal in die Dämonenwelt ist.«


    Elena schlug den Weg in die Küche ein. Dort öffnete sie die Schultüte und fing an, sie auszuräumen. Die Fläschchen, Tiegel und Töpfchen mit der abgefüllten Magie landeten auf dem Küchentisch.


    »Oh!« Elena zuckte zusammen. Ein Fläschchen, das mit Grau gekennzeichnet war, war ihr aus der Hand gerutscht und knallte auf den Boden. Dort zerbrach es in tausend Scherben.


    Hong-Loan, die Elena in die Küche gefolgt war, starrte auf die graue Wolke, die sich jetzt langsam vom Boden erhob. Die Wolke schwebte zu ihr, umhüllte ihre Arme und drang durch die Haut in ihren Körper.


    Elena hatte mit offenem Mund zugesehen.


    »Was war das?«, fragte Hong-Loan ratlos und sah Elena an. Was passiert jetzt mit mir?«


    »Im Fläschchen war graue Magie«, sagte Elena. »Und die … die ist jetzt wohl … in dir …«


    Hong-Loan runzelte die Stirn.


    Dann erhellte sich ihr Gesicht. »Heißt das, dass ich jetzt zaubern kann?«


    »Ich weiß nicht«, stotterte Elena unschlüssig. »Möglich …«


    Hong-Loan streckte ihren Arm aus und bewegte den Zeigefinger. Die Kühlschranktür öffnete sich und eine Flasche Milch schwebte heraus. Sie blieb in der Luft stehen. Hong-Loan machte eine zweite Bewegung. Es öffnete sich eine Küchenschranktür, ein Glas schwebte heraus, kam auf die Milchflasche zu und wartete. Die Flasche öffnete sich, kippte zur Seite und Milch ergoss sich in das schwebende Glas.


    »Ich kann es«, hauchte Hong-Loan überglücklich. »Schau doch, ich kann zaubern …«


    Sie strahlte.


    |149|»Aber irgendwann wird die Magie aufgebraucht sein«, sagte Miranda, die jetzt mit dem Rucksack die Küche betrat. Der Koffer folgte ihr.


    »Was ist denn da los?«, fragte plötzlich eine Stimme. Darleen kam in die Küche. Sie wirkte verschlafen. Ihr Blick fiel auf den Koffer und auf Mirandas Rucksack. »Wollt ihr verreisen oder was ist hier los? Warum schlaft ihr nicht?«


    »Ach, Oma, du weißt noch gar nicht, was heute Nacht passiert ist.« Hong-Loan grinste. »Aber guck mal, was ich jetzt kann!« Sie deutete mit ihrem Zeigefinger auf die Wanduhr. Es war kurz vor halb fünf. Die Uhr löste sich von der Wand, schwebte durch die Küche, umkreiste einmal Darleens Kopf und kehrte dann an ihren Platz zurück.


    Darleen strahlte ihre Enkelin an. »Das ist ja fantastisch, Hong-Loan! Endlich, endlich …« Sie zog Hong-Loan stürmisch an sich und küsste sie glücklich auf beide Wangen.


    »Aber die Magie ist gestohlen«, klärte Miranda Darleen auf.


    »Gestohlen?«, rief Darleen fassungslos. »Aber Hong-Loan, wie kannst du nur …!«


    Hong-Loan schüttelte den Kopf. Sie sah zu Elena und Miranda. »Wir müssen meiner Oma alles erzählen – das mit Tiziana und ihrem Vater …«


    Darleen hatte erst die Hälfte der Geschichte erfahren, als Mona mit ihrem vollen Korb hereinkam.


    »Beim Orkus, so viele Fläschchen!« Darleen starrte entgeistert auf den Korb.


    »Ja, die Nachbarn waren leider ein elendes Diebesgesindel und dabei sehr erfolgreich«, erwiderte Mona mit einem Seufzer. »Sie sind anscheinend schon länger unterwegs, sonst hätten sie nicht so viel Magie sammeln können. Hm, offenbar leben doch etliche Hexen unerkannt unter den Menschen im HEXIL … Nun, wie auch immer - deiner Enkelin haben wir es zu verdanken, Darleen, dass wir die beiden entlarvt haben.« |150|Sie sah Hong-Loan ernst an. »Mein Kind, ich vermute, dass du eine sehr seltene Fähigkeit hast: Du kannst dämonische Gestaltwandler erkennen und von echten Tieren unterscheiden.«


    »Ist das denn etwas Besonderes?«, fragte Hong-Loan.


    »Oh ja!« Mona nickte. »Ich nehme an, dass sich die Zauberregierung für dich interessieren wird. Jemanden wie dich können sie gut gebrauchen.«


    Hong-Loan errötete.


    »Ich weiß nicht«, begann Darleen, aber Mona schnitt ihrer Freundin das Wort ab.


    »Doch, doch, Darleen, glaub mir. Hong-Loan kann dem Geheimdienst und damit der Zauberregierung sehr von Nutzen sein, vor allem in der aktuellen Situation. Das Heimtückische an Dämonen ist ja, dass sie unter uns leben können, ohne dass wir sie erkennen. Hong-Loan könnte die Gestaltwandler enttarnen, bevor sie großen Schaden anrichten. Das wäre eine große und verantwortungsvolle Aufgabe.«


    »Aber dem muss sie auch gewachsen sein, Mona! Sie ist ja noch ein Kind!« Darleen sah ihre Enkelin an. »Aber ich bin sehr, sehr stolz darauf, eine Enkeltochter zu haben, die eine solch seltene Gabe besitzt.«


    Im gleichen Augenblick ertönte in der Eingangshalle ein Poltern. Alle stürmten aus der Küche, um nachzusehen, was los war.


    Eusebius und Leon hatten sich in der Eingangshalle materialisiert – zusammen mit dem schwarzen Dämonenflügel. Die beiden Männer wirkten erschöpft.


    »Der Flügel kann aber nicht hierbleiben«, rief Mona sofort. »Auf gar keinen Fall.«


    »Keine Sorge, er steht hier nur vorübergehend«, sagte Leon und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir bringen ihn bald in die Hexenwelt. Dort wird man ihn untersuchen und herausfinden, mit welcher Melodie er aktiviert wird.«
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    Ob sie krank sind?« Nele schaute besorgt auf die Armbanduhr. Es war fünf nach acht, und Miranda und Elena waren noch nicht im Klassenzimmer aufgetaucht. Auch die Klassenlehrerin Frau Treller hatte sich verspätet, aber man hörte ihre Schritte schon draußen auf dem Flur.


    »Oder sie haben schon wieder eine dringende Mission in der Hexenwelt und hatten keine Zeit, uns Bescheid zu geben.« Jana seufzte.


    »Aber wenigstens haben sie uns diesmal keine Doppelgängerinnen geschickt«, meinte Nele.


    Trotzdem vermisste sie ihre Freundinnen und konnte sich im Unterricht nicht konzentrieren, weil sie immer an Elena und Miranda denken musste. Hoffentlich war nichts Schlimmes passiert!


    In der Pause hielt Nele es nicht mehr aus. Sie und Jana suchten sich einen ungestörten Platz auf dem Schulhof und riefen mit Janas Handy bei den Bredovs an.


    Elena nahm ab.


    »Oh hallo, ihr seid es!« Ihre Stimme klang erfreut. »Nein, keine Sorge, wir sind nicht krank. Nur müde, total müde. Ich bin eben erst aufgestanden und habe gefrühstückt, aber wahrscheinlich leg ich mich gleich noch mal hin.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Nele atemlos.


    |152|Elena kicherte. »Wir haben heute Nacht kein Auge zugetan, weil wir in das Haus unserer neuen Nachbarn eingedrungen sind. Dass mit denen irgendetwas nicht stimmt, war ja schon länger klar, aber dass sie in Wirklichkeit Dämonen sind und gute Magie stehlen, das hatten wir nicht erwartet!« Plötzlich klang Elena nicht mehr müde, sondern ganz aufgeregt. »Und als wir kurz davor waren, sie zu fassen, verschwanden sie durch ihren Flügel, der gar kein Musikinstrument ist, sondern ein Portal in die Dämonenwelt.«


    Jana und Nele verstanden nur Bahnhof. »Aber ich erzähle euch alles später. Das ist zu kompliziert, um es am Telefon zu erklären. Außerdem muss ich schlafen, ich bin todmüde.«


    »Aber wann treffen wir uns?«, fragte Jana ungeduldig.


    »Heute am späten Nachmittag?«, schlug Elena vor. »Wollt ihr zu uns kommen?«


    »Ja, gern«, sagte Nele sofort.


    »Mist, ich kann nicht«, erwiderte Jana. »Heute kommt meine Cousine Yvonne-Sophie zu Besuch. Sie wohnt in Österreich und wir haben uns schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich glaube nicht, dass mich meine Mutter so einfach weglässt.«


    »Dann komme ich allein zu euch«, meinte Nele. »Ihr erzählt mir alles und ich rufe heute Abend Jana an und berichte ihr dann alles. Schade, dass du nicht mitkommen kannst, Jana.« Ihre Freundin nickte betrübt.


    »Okay, so machen wir es.« Elena gähnte schon wieder, das hörte man sogar durchs Telefon.


    Nele musste lachen. »Au Mann, ihr seid doch Hexen! Gibt es denn keinen Zauberspruch, mit dem du deine Müdigkeit weghexen kannst?«


    »Schon, aber …« Elena gähnte erneut. »Ich bin zu müde, um mich richtig an den Spruch zu erinnern. Und wenn ich den falschen erwische, kann ich vielleicht vier Wochen lang nicht schlafen. Macht’s gut, bis später!« Sie legte auf.


    |153|»Ich platze vor Neugier«, sagte Nele. »Bestimmt haben sie wieder ein spannendes Abenteuer erlebt …«


    »Na ja, ich weiß nicht«, sagte Jana. »Ich wäre nicht gerade froh, wenn ich herausgefunden hätte, dass unsere Nachbarn Dämonen sind.«


    »Ihr habt doch auch einen Flügel, auf dem du immer spielst.« Nele grinste. »Du solltest ihn dir mal genau ansehen. Vielleicht ist er ja auch ein Portal und dein Klavierlehrer ein Dämon.«


    Jana schnitt eine Grimasse. »Haha, das hätte ich wohl schon gemerkt.«


    Die Pause war zu Ende und die Mädchen gingen in den Klassenraum zurück.


    


    Nele war sehr gespannt, als sie am Nachmittag mit dem Rad in den Nachtigallenweg fuhr. Mit leichtem Schaudern musterte sie das Nachbarhaus. Es wirkte verlassen …


    Vor der Villa der Bredovs stellte Nele ihr Rad ab und schloss es ab. Dann sprang sie die Stufen zur Haustür hinauf und klingelte. Miranda öffnete.


    »Hallo, Nele! Wo hast du denn Jana gelassen?«


    »Die hat Besuch von ihrer Cousine«, erwiderte Nele. »Hat dir das Elena nicht erzählt?«


    Miranda schüttelte den Kopf. »Wird sie vergessen haben. Komm rein.«


    Sie führte Nele in die Küche. Auf dem Küchentisch standen noch immer die Fläschchen, Tiegel und Töpfchen aus dem Keller von Zacharias Malander. Mona war dabei, sie zu sortieren.


    »Schwarze Magie, grüne Magie, graue Magie, weiße Magie«, murmelte sie vor sich hin und hob kurz den Kopf. »Hallo, Nele!«


    »Ist das die gestohlene Magie?«, platzte Nele gleich heraus. »In den Fläschchen?«


    Mona nickte. »So ist es.«


    |154|»Und wenn man die Fläschchen aufschraubt, dann kann man die Magie benutzen?«, fragte Nele. Ihre Wangen begannen vor Aufregung zu glühen.


    »Ja, genau.« Mona sortierte weiter. »Aber ganz so einfach, wie es aussieht, ist es nicht. Und an sich auch keine Information, die für Menschenmädchen gedacht ist.« Sie sah Nele einen Moment länger an. Es wirkte wie eine unausgesprochene Aufforderung, die Küche zu verlassen.


    Miranda merkte sofort, dass Mona vor Nele nicht mehr sagen wollte.


    »Komm, lass uns hochgehen zu Elena.«


    Während die Mädchen die Treppen nach oben stiegen, begann Miranda zu erzählen:


    »Weißt du, das mit den Gestaltwandlern, die eigentlich Dämonen sind, ist eine gefährliche Sache. Es scheint sich eben nicht nur um Hexen oder Hexer mit besonderen Fähigkeiten zu handeln, sondern um Dämonen, die im Dienst von Mafaldus Horus stehen.«


    Die beiden Mädchen betraten das Zimmer von Elena und Miranda.


    Elena war gerade dabei, ihr Bett zu machen. Sie schien noch nicht lange auf zu sein.


    »Hallo Nele! Schön, dass du da bist.«


    »Ich erzähle Nele gerade die Geschichte von gestern Nacht und was es mit den Gestaltwandlern auf sich hat«, brachte Miranda Elena auf den aktuellen Stand.


    Dann wandte sie sich wieder an Nele und erzählte weiter. »Eusebius hat vorhin per Transglobkom angerufen, sie haben inzwischen eine heiße Spur. Offenbar sind es acht Gestaltwandler, die für Mafaldus Magie stehlen. Zwei davon waren unsere Nachbarn: Tiziana, die sich in eine Katze verwandelt hat, und ihr Vater Zacharias, der die Gestalt eines Schwarzen Panthers annehmen kann.«


    |155|»Die Familie ist offenbar noch größer«, fuhr Elena fort.


    [image: ]


    »Mona hat erzählt, dass Tiziana mal erwähnte, ihre Mutter sei umgekommen. Dabei hat sie etwas von einem Werwolf gesagt.« Miranda schüttelte den Kopf. »Das stimmt alles nicht. Leon und Eusebius haben herausgefunden, dass die Mutter gar nicht tot ist. Sie ist putzmunter, heißt Siri und kann sich in einen Puma verwandeln. Dann hat Tiziana noch zwei Brüder, die Zwillinge Jasper und Jaromir. Sie sind schon achtzehn, einer verwandelt sich in einen Tiger, der andere in einen Leoparden.« Miranda hielt kurz inne, um nachzudenken. Sie musste sich konzentrieren, um die ganzen Verhältnisse und die Neuigkeiten wieder zusammenzubringen, von denen ihr Eusebius erzählt hatte. »Und Tizianas Onkel Hubertus ist ein Gepard und ihre Tante Ricarda ein Luchs. Und dann gibt es noch einen Großvater Leonardo, er taucht in der Gestalt eines Löwen auf.«


    »Eine gefährliche Familie«, schloss Miranda ihren Bericht. »Alle dienen Mafaldus Horus. Dieser braucht anscheinend fremde weiße Magie, weil er sonst von seinen eigenen schwarzmagischen Kräften aufgezehrt wird. Ohne den Ausgleich der positiven magischen Energien ist er verloren.« Miranda lächelte. »Eusebius und Leon sind ja noch immer hinter Mafaldus her. Vielleicht hilft ihnen ja das Wissen um diese Schwäche und sie können ihn endlich besiegen. Sie versuchen jetzt herauszufinden, wo sich Tizianas Familie versteckt, und dabei wird ihnen Hong-Loan helfen.«


    »Wow!« Nele machte große Augen. »Das sind ja Wahnsinns-Neuigkeiten.« Sie hatte die ganze Zeit gebannt zugehört und musste nun erst mal verdauen, was Miranda eben berichtet hatte.


    »Ja«, sagte Miranda. »Eigentlich haben wir nur zufällig herausgefunden, dass es sich um acht Gestaltwandler handelt. Da war viel Glück dabei. Eusebius hat nämlich ein Dämonium entdeckt, das im Flügel versteckt war.«


    »Ein Dämonium?«, fragte Nele interessiert nach.


    |156|»Ja, das ist eine Art Familien-Stammbaum«, erklärte Miranda. »In diesem Fall war es eine Tafel aus dem edlen Holz des Weltenbaums. Darauf waren die Namen und die Tierformen der Familie beschrieben. Die Tafel war unter den Saiten des Flügels versteckt. Wahrscheinlich war das Dämonentor nur für die Familie dieser Gestaltwandler offen, die auf der Tafel stehen. Eusebius hatte die verschlüsselte Schrift im Nu enttarnt. Er ist wirklich gut darin, Geheimschriften zu dechiffrieren …«


    Man merkte Miranda an, wie stolz sie auf Eusebius war.


    »Das Dämonium wird jetzt von der Zauberregierung untersucht und die Agenten fahnden nach der Familie«, fuhr Miranda fort. »Leon vermutet, dass sich die sechs anderen Gestaltwandler noch in der Hexenwelt aufhalten, während Tiziana und Zacharias in die Dämonenwelt zurückgekehrt sind. Unklar ist, ob die Familie nur mit dem Flügel die Welten wechseln kann oder ob es noch andere Portale gibt.«


    »Klingt nach einer weiteren Aufgabe für den Geheimdienst und damit für meinen Vater und Eusebius«, sagte Elena trocken.


    »Sollen wir mal in die Küche gehen und sehen, ob wenigstens ein Teller Kekse auf dem Küchentisch steht? Ich habe Hunger.«


    Nele nickte. »Gern.«


    Miranda ging vor. Die Mädchen betraten die Küche, und Neles Blick fiel auf die ganzen Fläschchen, die Mona fein säuberlich sortiert hatte.


    »Was passiert denn jetzt mit all den Fläschchen?«, fragte Nele vorsichtig.


    »Wir werden versuchen, die Magie ihren Besitzern zurückzugeben«, antwortete Miranda. »Aber das wird schwierig sein und nicht in allen Fällen gelingen. Außerdem ist es vielleicht auch nicht nötig. Bei gesunden Hexen und Zauberern bildet sich immer wieder neue Magie, vorausgesetzt, es ist noch ein Rest vorhanden. Es dauert natürlich eine Weile, bis eine bestohlene Hexe wieder so stark ist wie vorher.«


    |157|»Und wie ist das bei Elenas Mutter?«, wollte Nele wissen. Sie interessierte sich ja ganz besonders für alles, was mit Magie zu tun hatte.


    »Mama ist schwanger – und Zacharias hat ihr fast die komplette Magie gestohlen«, erklärte Elena. »Mona hat ihr aber vorhin dabei geholfen, ihre Magie aus dem Fläschchen wieder in ihren Körper zurückfließen zu lassen. Jetzt erholt sie sich gerade wieder, ich war vorhin kurz bei ihr in ihrem Zimmer.«


    »Übrigens kann Hong-Loan jetzt auch zaubern.« Miranda lachte. »Aber nur vorübergehend.«


    »Wie das?«, fragte Nele neugierig.


    »Ein Fläschchen mit Magie ist aus Versehen runtergefallen und zerbrochen«, erzählte Elena. »Und weil Hong-Loan direkt danebenstand, konnte sie plötzlich mit dieser freigesetzten Energie zaubern. Aber in ein paar Tagen ist die Magie verbraucht, dann geht es nicht mehr.«


    »Ich muss mal kurz was erledigen, bin gleich wieder da, und dann machen wir es uns mit den Keksen gemütlich«, sagte Miranda und verließ die Küche.


    »Meinst du, das mit dem Zaubern würde auch bei mir funktionieren, Elena?« Nele hatte vor Aufregung einen ganz trockenen Mund.


    »Ich weiß nicht …«, antwortete Elena zögernd.


    »Sag schon, Elena! Würde es auch bei mir funktionieren?«, wiederholte Nele hartnäckig.


    Elena sah ihre Freundin an. »Vielleicht … vermutlich … ja …«


    »Oh Elena«, flüsterte Nele. »Ein Mal, bitte. Nur ein einziges Mal. Ich will wissen, wie es ist, wenn man zaubern kann.«


    Elena holte tief Luft. Sie schaute zur Küchentür, ob niemand kam, dann stibitzte sie blitzschnell eines der Fläschchen vom Tisch.


    »Aber zu niemandem ein Wort«, flüsterte Elena. »Und wir gehen am besten in mein Zimmer.«


    |158|Die beiden Mädchen verließen die Küche. Oben am Treppenabsatz stand Miranda und sprach per Transglobkom mit Eusebius.


    »Schöne Grüße an ihn«, rief Nele ihr zu.


    Miranda nickte und lächelte.


    Elena zog Nele in ihr Zimmer und schloss hinter ihr die Tür. »Jetzt schnell! Solange Miranda beschäftigt ist. Streck deine Hand aus.«


    Elena entkorkte das Fläschchen und ließ etwas weiße Magie auf Neles Hand träufeln. Es war keine richtige Flüssigkeit, sondern eher eine Nebelwolke, die sich auf Neles Haut senkte und sich dann nach und nach auflöste.


    Neles Augen glänzten. »Es kribbelt!«, verkündete sie. »Oh, es kitzelt ganz furchtbar in meinen Fingern. Jetzt spüre ich, wie mein Arm wärmer wird.« Sie atmete schneller.


    Elena blickte zur Fensterbank. »Du könntest versuchen, die Pflanzen wachsen zu lassen – ich erkläre es dir schnell«, schlug sie vor. »Das ist ein harmloser Zauber, damit kannst du nicht viel Schaden anrich…« Sie verstummte.


    Nele war urplötzlich verschwunden. Dort, wo ihre Freundin eben noch gestanden hatte, war jetzt nur noch ein leerer Platz.


    Jana saß mit ihrer Cousine Yvonne-Sophie am Flügel. Die beiden Mädchen versuchten gerade, ein Stück vierhändig zu spielen. Janas Mutter, Frau Kleist, stand hinter ihnen und lächelte wohlwollend.


    »Das hört sich schon sehr gut an, ihr beiden!«, lobte sie die Mädchen.


    


    Jana nahm die Hände von den Tasten und drehte sich um. »Mama«, sagte sie vorwurfsvoll. »Kannst du bitte rausgehen? Wenn du uns ständig zuguckst, kriegen wir das Stück nie hin. Und Yvonne-Sophie traut sich nicht zu singen, solange du da bist.«


    
      
    


    [image: ]


    »Na gut, dann lasse ich euch allein.« Frau Kleist lächelte noch immer, als sie aus dem


    Zimmer ging.


    »Puh!« Yvonne-Sophie stieß die Luft aus und strich sich ihre braunen Haare zurück. »Endlich. Ich habe schon gedacht, sie geht nie.


    Jetzt noch mal von Anfang an. Und diesmal singe ich.«


    Jana nickte. Sie blätterte die Noten um. Gemeinsam spielten sie das Intro. Dann begann Yvonne-Sophie zu singen.


    


    »Oh, when the saints go marching in, oh, when the saints go


    marching in, Lord, how I want to be in that number …«


    


    Wie aus dem Nichts tauchte neben dem Flügel Nele auf. Sie machte ein überraschtes Gesicht, als sie sich umblickte und erkannte, wo sie war. Jana stieß einen Schrei aus und fiel fast von der Klavierbank. Im letzten Moment gewann sie das Gleichgewicht wieder.


    »Nele! Woher kommst du denn so plötzlich?«, krächzte Jana völlig irritiert.


    Yvonne-Sophie flüsterte: »Wer ist das?« Das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen, sie war leichenblass geworden. Nur die Pupillen in ihren grünbraunen Augen waren ganz groß.


    »Entschuldigung«, sagte Nele. »Es tut mir wirklich leid, Jana, aber ich wollte euch nicht erschrecken. Ich weiß selber nicht, wie es passiert ist. Ich war gerade noch bei Elena im Zimmer und musste an dich denken. Da bin ich wohl … wie nennen es Miranda und Elena? … teleportiert. Kannst du Elena vielleicht anrufen, dass ich hier bin, Jana? Sie macht sich bestimmt Sorgen.«


    »Ich schreie gleich«, flüsterte Yvonne-Sophie. »Wer ist dieses Mädchen? Ein Geist? Wie kann sie hier so plötzlich auftauchen? |160|Das geht nicht mit rechten Dingen zu.« Sie griff sich an die Kehle. »Ich glaube, ich werde verrückt!«


    »Hör auf mit diesem Theater, Yvonne-Sophie!« Jana fasste ihre Cousine am Arm und drückte ihn. »Ich … ich kann dir alles erklären. Unsere Freundinnen sind etwas … ungewöhnlich. Sie … äh … können manches, was wir Menschen nicht können. Es sind Hexen, aber das darfst du bitte, bitte niemandem verraten.« Sie griff in ihre Tasche, holte ihr Handy heraus und wählte die Nummer der Bredovs. »Bitte, bitte, lass Elena rangehen, murmelte Nele.«


    Es gab ein leises Geräusch, das sich wie »Plopp!« anhörte, und Elena stand neben Nele.


    »Noch eine!«, hauchte Yvonne-Sophie. Sie klammerte sich am Flügel fest. »Ich werde gleich ohnmächtig.«


    »Das ist Elena«, sagte Jana. »Nele und ich sind mit ihr befreundet.«


    Elena hatte nur Augen für Nele. »Nele, beim Orkus, was TUST du da?«


    »Ich habe nichts getan.« Neles Stimme klang ganz zerknirscht. »Ich habe nur an Jana gedacht. Und plötzlich war ich hier. Dann wollte ich dich anrufen und dir Bescheid geben – und auf einmal bist du hier neben mir aufgetaucht.«


    »Du hast die Magie nicht unter Kontrolle«, sagte Elena. »Bitte Nele, setz dich irgendwo ganz ruhig hin und mach einfach gar nichts! Es ist zu gefährlich. Ich hätte es wissen müssen! Wie dumm von mir!«


    Nele ging wie in Zeitlupe zu einem Sessel und nahm Platz.


    Jana schüttelte den Kopf. »Kannst du mir vielleicht verraten, was los ist, Elena?«


    »Ja«, sagte Elena. »Nele hat momentan magische Kräfte. Keine Sorge, die verschwinden bald wieder. Sie darf nur keinen Unfug damit anstellen!«


    Yvonne-Sophie zog die Augenbrauen hoch. »Hexen? Magische |161|Kräfte? Jana! Das klingt ja alles total verrückt. Erklär mir das, sonst reise ich gleich wieder nach Österreich ab! Wie kann das sein?«


    »Ich werde dir alles in Ruhe erzählen«, versuchte Jana ihre Cousine zu beruhigen. »Es ist nicht so schlimm, wie es im Moment aussieht. Du musst mir aber versprechen, dass du niemandem verrätst, was ich dir jetzt sage.«


    Yvonne-Sophie zögerte, dann nickte sie. »Okay. Versprochen!«


    »Also«, begann Jana mit einem vorsichtigen Blick auf Elena und Nele, »es ist nämlich so … Eigentlich darf es niemand wissen, aber du bist ja schließlich meine Cousine. Elena und Miranda sind letztes Jahr neu zu uns in die Klasse gekommen. Nele und ich haben uns mit den beiden angefreundet, und eines Tages haben wir herausgefunden – das klingt jetzt wirklich verrückt! –, dass sie echte Hexen sind. Die Familie lebt praktisch undercover in der Menschenwelt, und eigentlich soll niemand von ihnen in der Öffentlichkeit hexen.«


    »Wow!«, sagte Yvonne-Sophie beeindruckt. »Normalerweise würde ich jetzt denken, du bindest mir einen Riesenbären auf! Aber ich habe ja mit eigenen Augen gesehen, wie Nele und Elena hier aufgetaucht sind … ohne … ohne die Tür zu benutzen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich neidisch sein soll oder euch bedauern muss. Wie ist das, wenn man mit Hexen befreundet ist: toll oder gefährlich?«


    Nele und Jana wechselten einen Blick.


    »Meistens toll«, sagte Jana. »Manchmal auch gefährlich. Aber immer spannend und niemals langweilig, weil man nie weiß, was am nächsten Tag passieren wird. Oder nicht, Nele?«


    »Genauso ist es«, bestätigte Nele und lächelte.
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      |162|Glossar

    


    
      	
        Amormagie:

      

    


    Wenn eine Hexe verliebt ist, treten während des Schlafs oft Lichterscheinungen in der Nähe des Betts auf. Manchmal entplatzen, wenn jemand sie anspricht.


    


    
      	
        Dämonogramm:

      

    


    Ein Schild oder eine Tafel aus besonderem Material. Darauf befindet sich der Stammbaum der Dämonenfamilie – oft verschlüsselt, damit er nicht von jedermann gelesen werden kann. Das Dämonogramm dient als eine Art Pass, wenn man die Welten wechseln möchte. Es kann auch ein Siegel sein, das einer bestimmten Dämonenfamilie den Zutritt zu einem bestimmten Haus oder zu einer bestimmten Region verwehrt.


    Das Pentagramm ist sozusagen eine Art Blanko-Dämonogramm, das denjenigen, der in der Mitte des Zeichens steht, vor dämonischen Einflüssen schützt.


    


    
      	
        Geheimagent

      

    


    Anspruchsvoller Job, besonders wenn man für die Zauberregierung arbeitet. Zu den Tätigkeitsfeldern gehört das Aufspüren von verbotener und gefährlicher Magie und unerlaubten Zauberpraktiken. Ein Geheimagent muss körperlich fit sein und über großes Wissen verfügen. Schnelle Reaktionsfähigkeit und eiserne Disziplin sind unerlässlich.


    


    
      	
        Hexendiplomat:

      

    


    Vermittler zwischen der Hexen- und der Menschenwelt. Dieser Beruf erfordert sehr viel Einfühlungsvermögen und Fingerspitzengefühl, |163| weil die Beziehungen zwischen den Menschen und den Hexen sehr gespannt sind – bedingt durch die vielen Vorurteile, die beide Seiten voneinander haben. Außerdem gab es in der Vergangenheit grausame Hexenverfolgungen, und es ist viel Unrecht geschehen, das nicht mehr gutgemacht werden kann. Das langfristige Ziel des Hexendiplomaten sollte sein, Hexen und Menschen wieder zu versöhnen, sodass sie friedlich miteinander umgehen können.


    


    
      	
        HEXIL:

      

    


    Längerer Aufenthalt in der Menschenwelt, meist zu Forschungszwecken.


    


    
      	
        Höhere Zauberei:

      

    


    Fortgeschrittene Magie, zu der die Erlaubnis erteilt werden muss.


    


    
      	
        Kommunikationskugel:

      

    


    Amulett, mit dem sich die Hexen und Zauberer verständigen.


    


    
      	
        Kopfkonferenz:

      

    


    Methode, sich per Gedanken zu verständigen, ohne dass Außenstehende etwas davon mitbekommen. Eine Kopfkonferenz kann am Anfang ziemlich anstrengend sein und muss eingeübt werden.


    


    
      	
        Landeszauberamt:

      

    


    Behörde, die unter anderem Reisen in die Menschenwelt regelt.


    


    
      	
        |164|Manipulationszauber:

      

    


    Zauber, mit dem man sich in den Kopf einer Person einloggt und diese dazu bringt, bestimmte Dinge zu tun: beispielsweise nach links abzubiegen anstatt nach rechts oder »Ja« zu sagen anstatt »Nein«. Manipulationszauber ist sehr praktisch, gehört aber zu dem Zweig der Magie, der als etwas zweifelhaft angesehen wird. Denn ist es richtig, anderen Leuten den eigenen Willen aufzuzwingen? – Erfahrene Hexen und Zauberer merken, wenn ein Fremder sie »manipuliert«, und haben Abwehrtechniken dagegen erlernt.


    


    
      	
        Metamorphose:

      

    


    Verwandlung in ein Tier (gehört zur höheren Zauberei).


    


    
      	
        Oberamtszaubermeister:

      

    


    Oberster Beamter des Landeszauberamts.


    


    
      	
        Portal in andere Welten:

      

    


    Geheime Portale, die in andere Welten führen, gibt es immer wieder, und sie üben einen starken Reiz sowohl auf Menschen als auch auf Hexen aus.


    Brunnen, Schränke, Spiegel gehören zu den beliebtesten und bekanntesten Portalen.


    Weniger bekannt als Portale sind Toiletten, Badewannenabflüsse oder Briefkästen, öffentliche Telefonzellen oder Nistkästen.


    


    
      	
        Runensprache:

      

    


    Uralte Sprache von großer magischer Kraft. Sie wird nur von wenigen Hexen perfekt beherrscht.


    


    
      	
        |165|Schwarze Zauberkutten:

      

    


    Geheimgesellschaft, die schon seit mehr als einem Jahrhundert verboten ist. Ihre Mitglieder beschäftigen sich mit schwarzer Magie und vollziehen verbotene Zauberrituale.


    


    
      	
        Siegel am Transglobkom:

      

    


    Eine Art magischer Chip, leuchtend rot, der an der Kette des Transglobkoms befestigt wird. Der Chip enthält die Daten seines Besitzers, verschlüsselt in der Runensprache. Beim Übergang in eine andere Welt wird der Chip an den Toren automagisch geprüft. Ist der Besitzer bekannt und registriert, wird der Weg frei gegeben.


    Bei Fälschungen und Siegeln, die als gestohlen gemeldet sind, wird die Sperre zusätzlich blockiert und außerdem ein Alarm ausgelöst. Beamte des Landeszauberamts sind angehalten, jeden Missbrauchsversuch zu überprüfen und den Täter gegebenenfalls vor das Zaubergericht zu stellen.


    Durch diese Maßnahme soll das wilde Weltenwechseln verhindert werden. Das Wechseln der Welten ohne entsprechende Genehmigung soll in der letzten Zeit nämlich überhandgenommen haben.


    


    
      	
        Teleportieren:

      

    


    Wenn man sich von einem Ort zum anderen zaubert und dabei keine Fremdmittel wie Schleusen, Portale oder Besen verwendet, spricht man vom Teleportieren.


    


    
      	
        Transglobkom:

      

    


    Amulett, das die Kommunikation zwischen Hexenwelt und Menschenwelt ermöglicht. Funktioniert im Prinzip wie eine Kommunikationskugel, hat aber größere Reichweite.

  


  
    
      
    


    Alle Bände im Überblick:
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Magic Girly, Band 8

Dic Macht der Acht

Mysteridse Ercignisse ...

passieren, nachdem seltsame neue Nachbarn neben
den Bredovs cingezogen sind. Haben Sie etwas mit
den geheimnisvollen Gestaltwandlern zu tun oder
gar mit dem Schwinden der Zauberkraft von Elenas
Mutter Jolanda?
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Magic Girly, Band 7
In geheimer Mission

Ein magisches Buch ..
st in die Hiinde des Schwarzmagiers Mafaldus Horus
gelange. Kénnen die beiden Agenten Leon Bredov und
Eusebius Tibus dem bésen Zauberer das michtige und
gefihrliche Buch entwenden?
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Es xann viele Grinde
haben, wenn 'Magie
auBer Kontrolle gerat
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Auch ohne Zavberkratt
kann man uber sich 3elbst
hinawswachsen






OEBPS/Images/diagram_113_1.png
N
\fdw/





OEBPS/Images/diagram_113_0.png
N





OEBPS/Images/diagram_112_2.png
N
\fdw/





OEBPS/Images/werbeseite3Tuerkis.png
A

Das Ratsel des Dornenbavms

Ein ritsclhafter Dornenbaum ...
wichst an dem Platz, an dem sich die Schwarzen
Zauberkutten versammeln. In ihm versteckt sich
der grofe und gefihrliche Schwarzmagier Mafaldus
Horus, der die Macht in der Hexenwelt an sich rei-
Ren will. Kann Leon Bredov als Agent der Zauber-
regierung das verhindern?
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Magic Girlf, Band 2

Das magische Amulets

Ein dunkles Geheimnis ...

verbirge sich hinter dem magischen Amulett, das das
Hexenmidchen Elena gefunden hat. Aber besitze es
auch geniigend Kraft, um Leon Bredov von sciner
Tiergestalt, cinem Leguan, zu erlgsen?
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Magic Girly, Band 5
Die groBe Pritung

Eine schwierige Pritfung
steht den beiden Hexenmidchen Elena und Miranda
bevor — das Hexendiplom. Mirandas Zauberkrfte
geraten pltzlich aufler Kontrolle. Wird es Miranda
gelingen, die wichtige Prifung trotzdem zu bestehen?
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Magic Girly, Band 4
Getangen in der Unberwels

Ein béser Fluch ...
des Schwarzmagiers Mafaldus Horus ist daran
schuld, dass Elenas Hexenfreundin Miranda plotz-
lich erkranke ist. Als Miranda dann von den Schwar-
zen Zauberkutten verschleppt wird, macht sich Elena
groie Sorgen, dass Mafaldus Horus dahinterstecke.
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Magic Girly, Band 1

Der verhangnisvolle Fluch

Schwarze Magie ...

und Mitgliedschaft bei den Schwarzen Zauberkutten
werden in der Hexenwelt streng bestraft.

Leon Bredov, Elenas Vater, werden Machenschaften
mit den dunklen Zauberern nachgesagr. Das Urceil
lautet: Verwandlung in einen Griinen Leguan. Wird er
e wieder seine urspriingliche Gestalt zurtickerhalten?
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is6 fur Zavberer
und Kexen

besonders wichGig
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